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  Das Buch


  Ein unterhaltsam-spannender Landhauskrimi: die ehemalige Lehrerin Frau Blau hat sich ihr Leben im 1.000-Seelen-Örtchen Sonnfriedenau zusammen mit Border Collie Bommel und Mitbewohnerin Edith gemütlich eingerichtet, als das Dorf auf einmal erschüttert wird. Auf den Häusern einiger Bewohner werden seltsame Graffitis entdeckt - die Worte "Frühlings Erwachen" verschmieren die sonst so hübsch hergerichteten Fassaden. Als dann ausgerechnet der reiche und beliebte Mischa Frühling spurlos verschwindet, beginnt Frau Blau auf eigene Faust zu ermitteln und versucht die Vorfälle um ihren ehemaligen Schüler selbst aufzuklären ...


  
    Das garstige Dorf



    



    Frau Blau ermittelt



    



    Ein Landhauskrimi

  


  
    Erstes Kapitel


    Die Schmierereien an den Hauswänden überraschten Frau Blau und ihre Freundin Edith zuerst nicht besonders. Hier, in Sonnfriedenau, lebte ein verrückter Haufen von Leuten, die allesamt davon überzeugt waren, das einzig vernünftige und richtige Leben zu führen.


    „Ein wirklich merkwürdiges Dorf, selbst wenn man bedenkt, dass du einige Jahre in England als Frau eines Lords gelebt hast und Eigenartigkeiten zur Genüge gesehen haben musst“, erklärte Edith und rümpfte ein wenig die Nase.


    Frau Blau rückte die Prinzessin-Diana-Tasse, die Edith hütete wie Aladin seine Wunderlampe, gerade und erwiderte: „Das Leben ist überall eigenartig, aber hier auf dem Land gedeiht es nun mal wie in einem Gewächshaus.“ Sie lächelte und sprach weiter: „Erinnerst du dich, wie mich damals die Schornsteinfegergattin Ursula Schmattke gefragt hatte, ob ich auch pastellfarbene Hüte und Handtaschen so groß wie Postkästen tragen würde, denn schließlich hätte ich doch gewisse Ähnlichkeit mit der Queen Elisabeth von England?“ Sie machte eine Pause, um ein empörtes Gesicht zu ziehen. „Und dabei ist die Queen mehr als zwanzig Jahre älter als ich.“


    Ein dröhnendes Lachen war zu hören, und dann sagte Graf Eppo vom Busche: „Ich wusste schon immer, dass die Schmattke eine der Blitzbirnen hier im Dorfe ist.“ Aber jedes weitere Wort wurde von Frau Blaus scharfen Blicken zurückgehalten.


    Von den Schmierereien hatten Frau Blau und Edith von Graf Eppo vom Busche erfahren, der wieder einmal zur Frühstückszeit in das gemütliche Fachwerkhaus der beiden älteren Lehrerinnen gedrungen war und, die Beine einen Meter weit auseinandergestellt und die Arme in die Hüften gestemmt, nach einem Kaffee verlangt hatte. „Mache ihn richtig schön stark, meine Liebe!“, hatte er Frau Blau hinterhergerufen. „Ich bringe brandheiße Neuigkeiten.“ Er sah sich um, ob sich in der Zeit seit seinem letzten Besuch etwas verändert hatte. Sein Blick glitt über die Glasfront, die einen hübschen Ausblick auf ein kleines Wäldchen bot, dann ließ er sich in einem der bequemen Korbstühle nieder, rückte das geblümte Kissen im Rücken zurecht und schob die langen Beine von sich. „Ah, so kann man leben“, sagte er genießerisch und hob den Deckel von der Orangenmarmelade, um daran zu schnuppern. „Whisky?“, fragte er. Edith nickte stolz.


    „Was hast du für Neuigkeiten, Eppo?“, wollte Frau Blau wissen, aber der Graf lächelte nur. „Du platzt bald vor Wissbegier, nicht wahr? Erst möchte ich meinen Kaffee, dann erfährst du, was es Neues gibt.“


    Frau Blau zuckte nur die Schultern. Was sollte der Graf schon für Neuigkeiten haben? Ihn sah man doch nie im Hofladen seines Gutes ein Schwätzchen halten, und auch im Gasthof „Zur alten Linde“ tauchte er für gewöhnlich nicht öfter als einmal im Monat auf. Frau Blau begab sich in die Küche, füllte Kaffeepulver in eine Filtertüte, goss Wasser in die Maschine und stellte sich mit verschränkten Armen daneben. Aus dem Wintergarten hörte sie ihre Freundin Edith in höherer Tonlage als gewöhnlich gurren, und sie nahm an, dass Edith wieder einmal vergeblich versuchte, den Grafen zu bezirzen. Der Kaffee tropfte langsam in die Kanne, und Frau Blau griff einen weißen Keramikbecher vom Bord, der mit dunkelblauen Veilchen bemalt war. In Wirklichkeit, dachte sie, ist er nur hier, weil er mir wieder einmal mein Autokennzeichen abluchsen will. Sie kicherte. Seit acht Jahren schon tobte zwischen Frau Blau und dem Grafen vom Busche ein Streit, der in diesem Leben wohl nicht mehr beigelegt werden würde. Als sie vor acht Jahren nämlich aus England nach Sonnfriedenau zurückgekehrt war, hatte sie neben dem Border-Collie-Welpen Bommel auch den Land Rover ihres verstorbenen Mannes mitgebracht. Selbstverständlich mit Rechtssteuerung. Durch einen Irrtum vom Amt erhielt sie das Autokennzeichen SOF für Sonnfriedenau und Umgebung und dahinter EB 1111, EB wie Eppo vom Busche und für ihn reserviert. Doch jetzt fuhr Frau Blau damit herum, und der Graf wurde nicht müde, ihr das Kennzeichen entreißen zu wollen. Er hatte es mit Blumen und guten Reden versucht, hatte dann auf die Tradition gepocht, die der Grafenfamilie schon immer die Ziffernfolge 1111 beschert hatte, zum Schluss hatte er gar den Zaun repariert und Edith einen englischen Teerosenstrauch versprochen, wenn er denn nur endlich sein Kennzeichen bekäme. Doch Frau Blau blieb stur. Nicht, weil sie unbedingt diese Autonummer haben wollte - solche Dinge waren ihr vollkommen gleichgültig -, sondern einfach nur, weil sich niemand so herzerfrischend ärgern konnte wie Graf Eppo vom Busche. Außerdem hatte sie ihn gern und genoss die wöchentlichen Besuche, die natürlich nur unter dem Vorwand SOF-EB 1111 angetreten wurden.


    Der Kaffee war durchgelaufen. Frau Blau füllte ihn in den Becher, gab zwei Stück braunen Rohrzuckers hinein und begab sich zurück in den Wintergarten. Eppo vom Busche hatte unterdessen die eine Hälfte des frisch gebackenen Scones gegessen, der auf Frau Blaus Teller lag.


    „Köstlich“, rief er mit vollem Mund, „einfach köstlich, diese englischen Dinger!“


    Edith fuhr sich geschmeichelt über ihr Haar. „Ich backe sie jeden Morgen frisch“, erklärte sie mit bescheidenem Blick. „Das ist ganz einfach. Ich nehme fünfundsiebzig Gramm zimmerwarme Butter, mische sie mit einem Viertel Mehl, gebe reichlich Rohrzucker dazu, ein Achtelchen Milch und ein frisches Ei. Vorsichtig durchkneten und dann für eine Viertelstunde ab in den Ofen.“


    „Du musst meiner Haushälterin unbedingt das Rezept geben. Und das für die Orangen-Whisky-Marmelade noch dazu. Ach, da kommt ja endlich mein Kaffee“, dröhnte er und wischte sich ungeniert einen Krümel vom Mund. Frau Blau entriss ihm blitzschnell den letzten Bissen und aß ihn selbst auf. Edith kniff die Lippen ein wenig zusammen, aber dann fragte sie heiter: „Und, was gibt es denn nun Neues?“ Zugleich stand sie auf, suchte nach einem Zettel und einem Stift, um das Marmeladenrezept aufzuschreiben.


    „Hier fährt jemand mit einem Autokennzeichen herum, das ihm nicht zusteht“, knurrte der Graf und schielte halb belustigt, halb wütend über den Becherrand zu Frau Blau. Die aber tat, als hätte sie seine Worte nicht gehört. Also seufzte der Graf resigniert und lehnte sich zurück, sodass sein dunkelblaues Hemd ein klein wenig über dem Bauch spannte, und zupfte an den ledernen Ärmelflecken des vornehm abgetragenen Tweedjackets. Eigentlich war der Graf ein überaus schlanker Mann. Alles an ihm war lang und dünn, selbst seine Nase. Die grauen Augen standen recht eng beieinander, das graue Haar war etwas länger, als es bei einem älteren Herrn üblich war, selbst seine Finger waren lang und schmal. Einzig das Bäuchlein trübte den Eindruck von Askese.


    Er trommelte mit seinen Fingern einen kleinen Wirbel auf dem Tisch und holte tief Luft. Doch bevor er den ersten Satz aussprechen konnte, wurde er schon von Frau Blau unterbrochen. „Es wird wohl nichts Aufregendes passiert sein“, erklärte sie. „Als ich heute Morgen gegen sieben Uhr nach den Vögeln gesehen habe, lag das Dorf in aller Stille da.“


    Der Graf richtete sich ein wenig auf und schob seine Brille etwas höher. „Du meinst, als du so getan hast, als würdest du durch die Riesenferngläser in deinem Wohnzimmer die Vögel beobachten, während du in Wahrheit nur wissen wolltest, was die Nachbarn so treiben.“


    Frau Blau verzog halb beleidigt, halb belustigt den Mund. „Und du“, gab sie die Stichelei zurück, „kannst nicht einmal eine Amsel von einer Drossel unterscheiden.“


    „Was gibt es denn nun Neues?“, fragte Edith, der diese Kabbelei ein wenig zu intim vorkam.


    „Der alte Kleinschmidt ist mit seinem Traktor vor mir hergefahren. Den Fuß wie Blei auf dem Gas, Gülle und Dreck verspritzend und alle Verkehrsschilder ignorierend ...“


    „Das tut der doch immer“, unterbrach Frau Blau schon wieder. „Das ist wahrhaft nichts Neues.“


    Der Graf blickte ärgerlich zu ihr und fuhr fort: „Wenn du mich nicht ausreden lässt, erfährst du nichts. Dann erzähle ich es Edith unter dem Schwur, dir nichts zu verraten.“ Er stellte seinen Becher mit einem Knall auf den Tisch. „Immer diese Zwischenrufe!“ Und dann, als wäre Frau Blau gar nicht da: „Sie meint bestimmt, wir wären hier im englischen Oberhaus.“


    „Aber bitte, mein lieber Eppo, nun rede endlich!“ Edith war die Stichelei endgültig leid, insbesondere, da sie davon ausgeschlossen war. Sie schob den Zettel mit dem halben Rezept zur Seite und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


    „Also schön. Kleinschmidt fuhr vor mir her, als würde nicht er, sondern eines seiner Rindviecher am Steuer sitzen. Er bretterte durch das Dorf, dass alle Katzen, Hühner, Hunde und Kleinkinder auseinanderspritzten. Ich hielt an der Post an, um meine Zeitung zu kaufen. Kaum war ich im Laden, da kriegte Frau Seidel vor Aufregung rote Flecke im Gesicht. ‚Was ist passiert, Anita von der Post?‘, fragte ich, und sogleich plapperte sie los: ‚Herr Graf, haben Sie schon gesehen? Etliche Hauswände im Dorf sind mit Graffiti beschmiert. Auf einigen Wänden hat gestanden Frühlings Erwachen, am Gasthaus und an Frühlings Villa dazu noch Die Sonne bringt es an den Tag.‘ Sie war so aufgeregt, dass sie gleich einen Schluck aus einer blickdichten Flasche mit dem Postlogo hinterherstürzen musste. Dann wurde sie so bleich, dass ich schon befürchtete, ich müsste den Arzt rufen. Sie wankte ein wenig, hielt sich an ihrem Verkaufstresen fest und flüsterte mehr, als sie sprach: ‚Und an meiner Hauswand stand auch etwas geschrieben!‘“


    Frau Blau rutschte auf ihrem Stuhl ein wenig nach vorn. „Was stand denn da?“, wollte sie wissen.


    Graf Eppo zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie nicht gefragt, ich wollte keinen Herzinfarkt riskieren. Also nahm ich sie beim Arm, setzte sie auf einen Stuhl und fragte nur, ob ich etwas für sie tun könnte. Ich weiß nicht, ob sie mich gehört hat, jedenfalls antwortete sie nicht, sondern murmelte nur vor sich hin: Frühlings Erwachen und Die Sonne bringt es an den Tag.“


    „Und weiter?“ Frau Blau war vor Spannung so weit an die Stuhlkante gerutscht, wie es gerade noch ging. „Hast du einen Arzt gerufen?“


    „Musste ich nicht“, winkte Graf Eppo ab. „Die Schmattke kam in den Laden. Sie hat sich um Anita gekümmert. Sie sagte, sie hätte Notfalltropfen dabei, die würden helfen. Also verließ ich die Post und schaute mir mal die Wand an. Davor stand schon ein Eimer mit Wasser, in dem eine Wurzelbürste schwamm. Und jemand hatte damit begonnen, die rote Schrift abzuwaschen. Aber ich konnte sie trotzdem noch lesen.“


    „Und dann?“


    „Dann habe ich mich geärgert, dass ich meine Zeitung vergessen hatte. Aber zurück in den Laden wollte ich auch nicht, da die Schmattke dort wirkte, als versorge sie das Opfer einer Katastrophe. Am Ende hätte ich der Seidel Anita noch beim Erbrechen den Kopf halten müssen oder so.“ Eppo verzog entrüstet den Mund.


    „Frühlings Erwachen? Die Sonne bringt es an den Tag? Was soll das bedeuten?“, fragte Frau Blau nachdenklich.


    Edith, die ihr Leben lang Deutschlehrerin gewesen war und es auch ewig bleiben würde, hob den Finger. „Die Sonne bringt es an den Tag. Das ist ein Gedicht von Adelbert von Chamisso. Es geht darum ...“


    „Es scheint mir nicht, dass in Sonnfriedenau jemand an den Hauswänden seine literarischen Ambitionen ausleben wollte“, unterbrach Eppo vom Busche Edith rüde.


    Edith hätte gern den Inhalt des Gedichtes erklärt und woher sie Frühlings Erwachen kannte, doch die Worte des Grafen ließen sie beleidigt verstummen.


    „Anita Seidel ist der festen Ansicht, dass die Anschläge von jugendlichen Vandalen verübt wurden“, fuhr Eppo fort. „Oder von der Burschenschaft des Nachbardorfes. Oder dass damit am Ende Mischa Frühling gemeint sein könnte. Na? Was sagt ihr nun?“


    „Mischa Frühling hatte in Deutsch meist eine Fünf!“, erinnerte sich Edith, wurde aber erneut nicht gehört.


    Frau Blau schüttelte den Kopf. „So etwas kenne ich bisher nur aus der Stadt“, wiederholte sie.


    „Na ja, einmal hatten die Tierschützer aus der Kreisstadt Kleinschmidts Kuhstall beschmiert, aber das ist schon Jahre her“, warf Edith ein.


    Graf vom Busche grummelte vor sich hin: „Kann gut sein, dass ich eines Tages auch noch zum Sprayer werde, wenn ich an Kleinschmidt denke.“


    Graf vom Busche war nämlich nicht nur der größte Landbesitzer in der ganzen Gegend, er hatte seine Landwirtschaft auch schon vor etlichen Jahren auf Bio umgestellt. In seinen Ställen und auf den Weiden hielt er über sechshundert Rinder, dazu ein knappes hundert Schafe und baute Biomais und Lupinen für sein Viehfutter an. Bauer Kleinschmidt aber, der zweitgrößte Landwirt nach ihm, fütterte seine dreihundert Rinder mit allem, was es günstig zu erwerben gab, und verkaufte seinen Mais an ein Unternehmen, das daraus Benzin herstellte. Bio und der Tierschutz interessierten ihn einen Dreck, ja, er tankte sogar zum größten Ärger des Grafen Biodiesel. Eppo vom Busche konnte sich gar nicht genug darüber aufregen, dass es üblich war, Lebensmittel anzubauen und anschließend daraus Kraftstoff zu machen. Eppo würde jedenfalls eher mit dem Fahrrad fahren, als Biotreibstoff aus Mais in seinen Tank zu füllen.


    Seit Ewigkeiten schon schwelte zwischen den beiden älteren Herren ein erbitterter Wettstreit um die richtige Rindviehhaltung, doch war dieser Streit nicht etwa von einem Lächeln begleitet wie der, den der Graf mit Frau Blau focht. Graf vom Busche fühlte sich vom alten Kleinschmidt in seinen Grundsätzen diskreditiert, etwas, das er ganz und gar nicht ausstehen konnte. Wenn es um die Achtung vor der Natur, die richtige Tierhaltung und den nachhaltigsten Ackerbau ging, kannte Eppo kein Pardon. Chemische Dünger auf den Feldern, Antibiotika in der Tierhaltung, nein, dafür hatte er kein Verständnis.


    „An wessen Häusern waren denn noch Schmierereien?“, wollte Frau Blau jetzt wissen.


    Der Graf zuckte mit den Schultern. „An Mischa Frühlings Haus, an der Schenke und eben an der Post. Von den anderen weiß ich nichts. Aber ich bin sicher, dass du es bis spätestens heute Abend herausgefunden haben wirst.“ Er trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher zurück auf den Tisch. „Ich muss weiter. Meine Arbeit macht sich nämlich nicht von selbst“, erklärte er. „Gerade heute muss der Tierarzt kommen. Zwei meiner Kühe werden kalben, und ich bin sicher, bei der einen kommt es zu Komplikationen.“ Er sprach von seinen Tieren beinahe zärtlich, sodass sich Frau Blau ein Lächeln nicht verkneifen konnte. „Wir sehen uns doch morgen Abend, meine Lieben?“, fragte er. Und fügte hinzu, falls die Damen sich nicht zu erinnern vermochten: „Morgen Abend wird die Fotoausstellung des Dorfschäfers eröffnet. Die letzten dreißig Jahre in Sonnfriedenau. Ich bin sehr gespannt.“


    „Wir werden natürlich da sein“, entgegnete Edith leicht entrüstet, weil Eppo glaubte, sie an ein Ereignis erinnern zu müssen, dem das ganze Dorf entgegenfieberte. Ihr Blick huschte zum Kaminsims, auf dem die handgeschriebene Einladung lag.


    „Dann bis morgen.“ Noch einmal schob der Graf seine Brille zurecht, dann verließ er das Haus.


    Frau Blau ließ sich in ihren nun wieder freien Korbstuhl sinken. Sie griff nach dem Sonnfriedenauer Anzeiger, der einmal wöchentlich erschien. Stumm reichte sie Edith den Anzeigenteil hinüber und setzte sich selbst mit dem Lokalteil zurecht. Konzentriert lasen die beiden Frauen, nur ab und zu unterbrach Edith die stumme Lektüre, um Frau Blau etwas vorzulesen. „Morgen Abend gibt es eine Übung der Freiwilligen Feuerwehr“, erzählte sie. „Also erschrick bitte nicht, wenn die Alarmsirene losgeht.“


    Und dann las Frau Blau etwas vor: „Die neuen Mülltüten sind da und können im Gemeindehaus abgeholt werden. Die gelben Säcke, weißt du? Haben wir noch einige davon oder soll ich nachher welche mitbringen?“


    Edith nickte als Bestätigung, dann las sie weiter vor: „Die Schmattke Ursula hat eine Dankesanzeige in die Zeitung gesetzt. Sie bedankt sich für die Aufmerksamkeiten zu ihrem sechzigsten Geburtstag.“


    Frau Blau lächelte: „Nun, dann braucht sie keine Bedanke-mich-Karten zu schreiben. Und außerdem werden alle die, die den Schmattke-Geburtstag vergessen haben, noch einmal an das Großereignis erinnert.“


    „Ach, gerade fällt mir ein“, Edith ließ die Zeitung sinken: „Die Beerdigung von Gabriel Krebs findet heute Nachmittag statt. Du hast das doch nicht vergessen?“


    Frau Blau äugte über ihre Lesebrille. „Natürlich nicht. Das wurde auch Zeit, dass er endlich unter die Erde kommt. Gestorben ist er schließlich schon letzte Woche. Haben wir eigentlich noch Trauerkarten?“


    Edith erhob sich und kramte in einer Schublade. „Nein, haben wir nicht. Die gehen schneller weg als die Hefebrötchen vom Hofladen. Du könntest welche besorgen. Willst du überhaupt zur Beerdigung gehen?“


    Frau Blau spitzte die Lippen. „Ich glaube schon“, erklärte sie. „Erstens gebietet es die Höflichkeit, bei einem so bedeutenden Ereignis dabei zu sein ...“ Sie senkte die Stimme. „Und außerdem gedenke ich herauszufinden, was diese grässlichen Schmierereien bedeuten sollen. Immerhin wohnt die Familie Krebs in direkter Nachbarschaft der Frühlings.“


    „Ich werde dich natürlich begleiten.“ Edith sprach die Worte, als müsste sie eine lästige Pflicht erfüllen, doch Frau Blau strahlte sie über den Zeitungsrand hinweg an. „Natürlich wirst du das, meine Liebe, du könntest ja sonst etwas verpassen.“ Die beiden Damen lächelten sich an und wären womöglich noch in ein unziemliches Kichern ausgebrochen, wenn der Hund Bommel in diesem Augenblick nicht kundgetan hätte, dass er noch kein Frühstück bekommen hatte.

  


  
    Zweites Kapitel


    Das geräumige Fachwerkhaus der beiden Freundinnen war das letzte Haus in der Sorgloser Straße und lag auf einem winzigen Hügel. Dahinter begannen die Weiden des gräflichen Gutes und ein Wald, in dem zweimal im Jahr eine Jagd stattfand. Nach unten führte die Straße zum halbkreisförmigen Dorfanger und stieß dort auf die Hauptstraße, sodass Frau Blau, wenn sie durch ihre beiden riesigen Ferngläser spähte, den wichtigsten Punkt des Dorfes im Blick hatte. Links befand sich der Dorfkrug „Zur alten Linde“, vor dem tatsächlich eine Linde stand. Um sie herum waren einige Bänke verteilt, und an den Sommernachmittagen trafen sich dort die Alten und hielten ihre müden Knochen in die Sonne. Gegenüber der Linde, getrennt durch den Dorfanger und die Hauptstraße, befand sich der Hofladen mit dem Café in der alten, ausgebauten Scheune. Der Laden war in einem Fachwerkhaus untergebracht, das mit der daneben stehenden Scheune durch eine nachträglich eingebaute Tür verbunden war. In den Wirtschaftsgebäuden dahinter – unsichtbar für Frau Blau - lagen die Molkerei, ein altes Backhaus und eine gewaltige Kühlkammer. Vor dem Scheunencafé waren im Sommer Tische und Bänke aufgestellt und eine alte Schultafel verkündete die Spezialität des Tages. Direkt neben dem Scheunencafé befand sich der Friseursalon „Sandra“. Oft sah Frau Blau die Dorfbewohnerinnen mit Lockenwicklern oder Alufolie im Haar, den Frisierumhang über den Schultern, ins Scheunencafé gehen, um sich dort bei Gebäck und Kaffee die Einwirkzeit der Haarfarbe zu verkürzen.


    Auf der anderen Seite des Dorfangers, gleich rechts neben dem Hofladen, prangte das Rathaus. Links von der großen hölzernen Tür hing der Anschlagkasten der Gemeinde, den Frau Blau von zu Hause aus allerdings auch mit der schärfsten Vergrößerung des Fernglases nicht lesen konnte. Daneben lagen zwei weitere Fachwerkhäuser, davon eines mit bemalten Holzbalken, und rechts davon stand die moderne Villa von Mischa Frühling und seiner Frau. Es folgte die Sargtischlerei Krebs, die Frau Blau aber nicht sehen konnte, da die Kirche, die auf der gegenüberliegenden linken Seite des Dorfangers stand, sie verdeckte. Die Bushaltestelle befand sich genau dort, wo die Sorgloser Straße auf den Dorfanger traf, und Frau Blau erfuhr durch ihre Ferngläser, wer von den Sonnfriedenauern in die Stadt fahren wollte.


    Jetzt war es genau halb drei – Frau Blau hörte die Kaminuhr schlagen -, da begannen die Kirchenglocken zu läuten. Drei Minuten, zwei Minuten Pause und noch einmal drei Minuten. Das war das Zeichen dafür, dass in einer halben Stunde eine Beerdigung stattfand, und heute eben die von Gabriel Krebs.


    Frau Blau verließ ihren Aussichtsplatz, zog sich im Schlafzimmer das schwarze Kleid mit dem weißen Kragen an, legte sich den dünnen Mantel über den Arm, nahm den Hut mit dem kleinen schwarzen Schleier aus der Schachtel und begab sich nach unten, wo Edith sie bereits erwartete.


    Gemeinsam gingen die beiden Freundinnen durchs Dorf zur Kirche. Zwei Häuser weiter machte sich Frau Schmattke auf den Weg, winkte ihnen zu, hastete aber sogleich weiter. An der Bushaltestelle traf sie auf Anita von der Post, die sich einigermaßen erholt hatte, aber noch ein wenig blass um die Nase war. Von der Schenke kam Toni, der Wirt, und als Frau Blau und Edith gerade auf dem Dorfanger angelangt waren, bretterte Bauer Kleinschmidt in seinem Pick-up vorüber und parkte schwungvoll vor der Kirche ein. Dort wartete schon Eppo vom Busche neben der Familie des Hingegangenen. Hilde Krebs, die Witwe, wirkte einigermaßen gefasst, wie Edith Frau Blau zuraunte. Neben ihr hatten sich die drei Brüder des Sargtischlers, Uriel, Michael und Rafael, samt Ehefrauen, Kindern und Kindeskindern wie die Orgelpfeifen aufgestellt und nahmen mit bedrückten Mienen Beileidswünsche in Empfang. Direkt vor der Kirche parkte der Van der Gärtnerei Sellbrück aus dem Nachbardorf. Ein Gehilfe hatte die hintere Tür weit aufgerissen und schleppte einen Kranz nach dem anderen in die Kirche.


    Neben der offenen Kirchentür hatten sich links der Pfarrer aufgebaut und rechts der Inhaber der Pietät Heimgang. Noch einmal tönte die Kirchenglocke zum Zeichen, dass die Beerdigung nun stattfand, und allmählich füllte sich die Kirche. Der Organist spielte einen Choral von Johann Sebastian Bach, und Edith musste sich zusammenreißen, um ihn nicht mitzusummen. Als alle saßen, eilte der Pfarrer nach vorn, begrüßte die Trauergäste und las den Taufspruch des Verstorbenen vor. Der Pfarrer, ein noch junger Mann, tat dies mit gesalbter Stimme, die, wie Frau Blau fand, weder zu seinem jungen Gesicht noch zu seiner hellen Stimme passte. Pfarrer, fand Frau Blau, sollten mit tiefer Stimme sprechen und auf gar keinen Fall einen Pferdeschwanz tragen. Sie hatte Mühe, nicht zu kichern. Unauffällig sah sie sich um. Eppo vom Busche hatte fromm die Hände im Schoß gefaltet und die Augen geschlossen. Bauer Kleinschmidt reinigte seine Fingernägel, Anita von der Post versuchte sich an einem feierlichen Gesicht, Frau Schmattke wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, und die drei Brüder des Toten, wie er nach Erzengeln benannt, saßen starr und stumm zwischen ihren Ehefrauen, Kindern und Enkeln und blickten gebannt auf den Steinfußboden.


    Die Kirche war nur halbvoll, und Edith überlegte, ob das wohl daran lag, dass Gabriel nicht zu den umgänglichsten Dorfbewohnern gehört hatte. Der Trainer der Fußballmannschaft war gekommen, der Zugführer der Freiwilligen Feuerwehr Sonnfriedenau, ein Vertreter der Sargtischlerinnung knetete nervös seine Hände im Schoß und die zweite Vorsitzende vom Kirchenchor, in dem Hilde Krebs regelmäßig sang, drückte sich neben Leslie Frühling in die enge Kirchenbank. Auch Peter, der Schäfer, war mit seiner Mutter gekommen.


    Dies verwunderte Frau Blau allerdings wirklich, denn morgen Abend sollte Peter doch zur Vernissage seiner Fotoausstellung eine Rede halten. Sie hätte gedacht, dass er auch an diesem Nachmittag unabkömmlich wäre, weil im Ausstellungsraum des Rathauses noch einiges vorbereitet werden müsste, doch ganz offensichtlich war Peter die Trauerfeier wichtig gewesen. Anders als die meisten Vereinsvertreter wirkte er ehrlich bedrückt. Er hielt die Hand seiner Mutter, und Frau Blau hatte gesehen, dass der Kranz der beiden beinahe so groß war wie die Kränze der Brüder und der Ehefrau.


    „Wer wird wohl die Trauerrede halten?“, fragte Frau Blau leise.


    Edith wiegte den Kopf hin und her. „Ich weiß es nicht. Normalerweise tut das ein enger Freund oder ein Nachbar. Ich weiß aber nicht, wer im Dorf mit Gabriel befreundet war. Vielleicht hält der Pfarrer eine Ansprache“, meinte sie. „Ich jedenfalls wüsste nicht, was ich über Gabriel Krebs sagen sollte.“ Sie hielt kurz inne, als fielen ihr jetzt die Benimmregeln zu Begräbnissen wieder ein, und fügte hinzu: „Na ja, ich habe ihn ja auch nicht besonders gut gekannt. Er lebte ein wenig zurückgezogen, schien mir.“


    Auch Frau Blau erinnerte sich an den Sargtischler Gabriel. Er war ein mürrischer Mann gewesen, der nur selten auf einen Gruß reagiert hatte. Nie hatte sie ihn im Gespräch mit anderen gesehen, aber es hieß von ihm, dass er der großzügigste Spender des ganzen Dorfes war, ganz gleich, ob es um die Freiwillige Feuerwehr ging oder ob die Burschenschaft eine neue Tischtennisplatte brauchte. An einem Sonntag hatte Frau Blau Gabriel und seine Frau bei einem Sonntagsspaziergang beobachtet. Schweigend waren sie durch die Felder marschiert, aber hin und wieder hatte Gabriel die Hand seiner Frau genommen. An diesem Tag war er Frau Blau weniger mürrisch erschienen, und sie hatte sich gesagt, dass Männer mit schmalen Mündern wahrscheinlich immer ein wenig mürrisch wirkten.


    Nach dem nächsten Lied erhob sich Rafael Krebs, der Älteste der Brüder nach Gabriel. Er trat hinter das hölzerne Pult, schob sich umständlich die Lesebrille auf die Nase, räusperte sich mehrfach, knisterte mit den Papierseiten, ließ seine Blicke über die Gemeinde huschen, hielt bei der Witwe kurz inne, räusperte sich erneut und begann dann zu lesen. Zuerst hörte Frau Blau gar nicht zu, und auch die anderen Trauergäste raschelten, scharrten mit den Füßen, blätterten im Gesangsbuch und knisterten mit Hustenbonbonpapier. Doch mit einem Mal wurde es ruhig. Das Knistern und Wispern erstarb, und alle starrten wie gebannt auf den Mann, der seinem Bruder eine bewegte letzte Rede hielt.


    „Gabriel“, sagte Rafael Krebs mit Bedacht und einem leisen Zittern in der Stimme, „war kein einfacher Mensch. Er trug das Herz nicht auf der Zunge und die Sonne nicht immer im Herzen.“


    Er machte eine Pause und blickte bedrückt ins Publikum, holte tief Luft, dann fuhr er fort: „Mein Bruder war, wie er eben war. Manchmal aufbrausend und ungeduldig, manchmal langmütig, ausdauernd und empfindsam.“


    Frau Schmattke verzog ein wenig den Mund, als wäre sie mit der Beschreibung des Toten nicht so ganz einverstanden, doch Rafael Krebs sprach ungerührt weiter: „Er hat nicht alles richtig gemacht, aber auch nicht alles falsch.“ Wieder machte er eine Pause, als könnte er nicht mit Worten das ausdrücken, was er gerade fühlte. Doch dann ging ein Ruck durch seinen Körper, er richtete sich gerade auf und fuhr fort: „Ich habe ihn geliebt und geachtet, nicht nur, weil er mein Bruder war, sondern weil er Liebe und Achtung verdient hatte.“ Er wollte weitersprechen, doch mit einem Schlag schossen Tränen aus seinen Augen, die Stimme versagte, und Uriel Krebs musste aufstehen und ihn am Arm zu seinem Platz führen. Einen Augenblick herrschte Ratlosigkeit. Der Organist spähte von der Empore hinab nach dem Pfarrer, unsicher, ob er das nächste Musikstück anstimmen sollte. Der Pfarrer blickte zu den Hinterbliebenen, ob sich unter ihnen ein Ersatz fand, doch plötzlich erhob sich einer, der normalerweise schwieg: Es war Peter, der Dorfschäfer. Mit ungelenken Schritten trat er nach vorn, wusste nicht, wohin mit den Händen, verschränkte sie erst hinter dem Rücken, dann vor dem Bauch, trat von einem Bein auf das andere, doch endlich begann er zu sprechen. „Gabriel Krebs“, sagte er leise, wurde aber mit jedem weiteren Wort lauter, „Gabriel Krebs war vielleicht nicht immer ein guter Mensch, aber wer von uns ist das schon? Eines aber hatte Gabriel vielen voraus: Er sagte, was er dachte, lebte aufrecht und ohne Hinterlist. Und er hatte eine Begabung zur Freundschaft und Aufrichtigkeit. Seltene Gaben in unserer Welt.“


    Die Gemeinde war mucksmäuschenstill. Nicht nur, weil Peter Weiß sich zu Wort gemeldet hatte, es waren die Worte selbst, die den anderen die Sprache in der Kehle ersticken ließen. Worte, die nicht geplant und aufgeschrieben waren, sondern Worte, die so gesprochen wurden, wie sie gedacht worden waren.


    „Gabriel Krebs war ein Freund. Ein echter, wahrer Freund, der da war in den schlechten Zeiten. Er redete nicht viel, er tat, was getan werden musste. Er war der beste Freund meines Vaters. Und als dieser vor dreißig Jahren spurlos verschwand, war Gabriel zur Stelle. Nicht mit billigen Worten, sondern mit Taten. Er hat dafür gesorgt, dass das Bild meines Vaters sich in meinem Kopf nicht verdunkelt hat, dass ich stolz sein kann auf meinen Vater. Und ebenso stolz bin ich auf Gabriel Krebs, den ich gekannt habe und den ich meinen Freund nennen durfte. Es wird wenige geben, die ernsthaft um ihn trauern, aber diejenigen, die es tun, wissen, dass sie einen Schatz verloren haben.“ Er brach ab, wurde rot, als begreife er erst jetzt, dass er soeben eine Rede vor vielen Leuten gehalten hatte. Unsicher blickte er sich um, doch da begann Frau Blau in die Hände zu klatschen. Empört wandte sich Frau Schmattke um und zischte, dass sich so etwas ja wohl in der Kirche nicht gehöre, doch dann fielen Eppo vom Busche und Edith ein, die Krebs-Brüder schlugen in ihre Sargtischlerhände, die Witwe erhob sich sogar und klatschte, und endlich, zögerlich, fielen nacheinander ein Dutzend Dorfbewohner ein. Auch Peter klatschte, lächelte zaghaft und begab sich zu seinem Platz in der fünften Reihe.


    Nicht nur der Pfarrer mit dem Pferdeschwanz schien erleichtert, als endlich der letzte Choral gesungen war. Die drei Brüder und Peter hoben den Sarg auf einen Rollwagen und brachten ihn zu einer offenen Grube, die mit grünem Teppich ausgelegt war. Der alte Friedhof, der an die Kirche grenzte, war eigentlich schon seit Jahren geschlossen, weil er zu klein geworden war. Doch ein paar Sonnfriedenauer hatten dort ihre Erbgräber mit bereits bezahlten leeren Plätzen. Die Ruhestätte der Familie Krebs lag an der rückwärtigen Mauer des Gottesackers. Frau Blau, die neben Edith dem Sarg in der Schar der Gäste folgte, betrachtete im Vorbeigehen die Grabsteine. Manche waren schon so alt und verwittert, die Inschriften so von Moos bedeckt, dass sie nicht mehr zu lesen waren. Auf anderen Gräbern lagen frische Blumen und Grabkerzen. Früher, in Frau Blaus Kindheit, hatte die Größe des Grabes viel über das Ansehen und den Reichtum der Familie verraten. Und noch heute strahlten die Erbgräber der Kleinschmidts, der Güldenhaupts und auch der Krebses Pracht und Würde aus. Sie kamen an der Ruhestätte der Familie Weiß vorbei, und Frau Blau sah, wie Anni Weiß zärtlich auf den Marmorstein, unter dem ihre Schwiegereltern begraben lagen, klopfte. Die Erde auf der Stätte war frisch aufgeschüttet und schickte erste zarte Sprieße nach oben, die Umrandung war mit winzigen Buchsbäumen gesäumt, die Grabkerze neu und sogar der Grabstein selbst leuchtete blank gescheuert. Irgendetwas irritierte Frau Blau an diesem Grab, aber sie war schon weitergegangen, um den Zug nicht aufzuhalten. Noch einmal wandte sie sich um, und wieder hatte sie den Eindruck, dass an dem Grab etwas nicht so war, wie es sein sollte.


    Inzwischen war der Sarg am Erbgrab der Familie Krebs angekommen. Die Brüder, deren Söhne und Peter Weiß hoben ihn vorsichtig vom Wagen und ließen den Sarg langsam in die Erde hinab, während die Gemeinde das Vaterunser sprach. Nun machte der Pfarrer ein wichtiges Gesicht. Er hob eine Schaufel mit Erde empor und sprach dazu: „Der Herr über Leben und Tod hat unseren Bruder in Christus, Gabriel Krebs, aus diesem Leben abberufen.“ Dabei schwenkte er die Schaufel ein wenig, sodass etwas Erde auf den Sarg fiel. „Von der Erde bist du genommen, zur Erde sollst du werden.“ Zum zweiten Mal schüttelte der Pfarrer die Schaufel und ließ ein wenig Erde regnen. Frau Schmattke beugte sich so weit vornüber, um zu sehen, ob da wirklich Erde auf dem Sarg landete, dass Anita Seidel sie am Arm packen musste, damit sie nicht hinterherfiel, während der Pfarrer weitersprach. Als er an der Stelle angekommen war: „Friede sei mit dir von Gott, dem Vater, dem Sohne und dem Heiligen Geiste“, streute er zum dritten und letzten Mal Erde über den Sarg und reichte dann die Schaufel an die Witwe weiter. Nacheinander nahm die Trauergemeinde Abschied von Gabriel Krebs, manche ehrlich bedrückt, andere mit einem Blick auf die Uhr und wieder andere so, als würden sie eine lästige Pflicht erfüllen.


    Frau Blau, die gerade der Witwe die Hand geschüttelt hatte, trat einen Schritt zur Seite, um dem Grafen Platz zu machen. Eppo vom Busche drückte die Witwe herzhaft an seine schmale Brust und versprach: „Zur nächsten Jagd wird er uns sehr fehlen. Deinen Rehrücken kriegst du aber trotzdem. So wie immer.“


    Frau Krebs lächelte. Sie stieß sich ein wenig von Graf Eppo ab und fragte leise: „Du hast ihn doch auch gemocht, nicht wahr?“


    „Aber natürlich!“ Graf Eppo schlug sich auf die Brust. „Peter hatte recht mit jedem Wort, das er über Gabriel gesagt hat.“ Und tatsächlich war der Graf vom Busche einer der wenigen gewesen, der Gabriel Krebs und Frau regelmäßig zu seinem Geburtstag eingeladen hatte.


    „Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennengelernt“, fügte Frau Blau an ihre Beileidswünsche an. Hilde Krebs lächelte schmerzlich und nickte. Sie betrachtete nachdenklich Frau Blaus Gesicht, dann ließ sie deren Hand los und wandte sich an die Trauergemeinde, so als hätte etwas ihr Mut eingeflößt. Ihre Schultern strafften sich, ihr Blick wurde klar, und die Züge um ihren Mund ein wenig kantig. „Ich bitte alle, die sich meinem Mann verbunden fühlten, zu einem kleinen Imbiss in den Dorfgasthof.“


    Frau Blau, die Edith Platz gemacht hatte, betrachtete die anderen Gäste, von denen sich einige schon vom Grab abgewandt hatten. Nun aber blieben alle stehen, schauten um sich, als müssten sie die anderen fragen, was genau die Worte „verbunden fühlen“ bedeuten sollten. Frau Schmattke hatte sich schon entschlossen. Sie hakte Anita Seidel herzhaft unter und bestimmte: „Na, dann mal los. Einen Kaffee könnte ich jetzt gut gebrauchen.“


    Hilde Krebs kam nun auf Frau Blau zu, die neben Edith und Eppo am Rande der Grabreihe stand, und sagte: „Ich hoffe, Sie alle werden meiner Einladung folgen?“


    Graf Eppo legte eine Hand auf Hilde Krebses Unterarm. „Natürlich, meine Liebe“, sagte er leise und eigentümlich behutsam. „Ich möchte unbedingt einen Schnaps auf Gabriel trinken.“


    „Und Sie?“, wandte sich Frau Krebs an Edith und Frau Blau.


    „Wir würden sehr gern kommen, vielen Dank.“


    Langsam verließen Edith und Frau Blau hinter der Familie Krebs und dem Grafen den Friedhof. Frau Blau hatte sich fest vorgenommen, noch einen Blick auf das Grab der Familie Weiß zu werfen, um herauszufinden, was sie so irritiert hatte, aber dann vergaß sie es.

  


  Drittes Kapitel


  Das Serviermädchen des Dorfkruges hatte sich große Mühe mit der Tischdekoration gegeben. Auf den weißen Tischdecken standen kleine Vasen mit Vergissmeinnicht, dazwischen schlängelten sich schlanke Efeuranken, und an den rau verputzten Wänden hingen Fotos von den letzten Jagden, an denen der Verstorbene teilgenommen hatte. Auf einem war er sogar zu sehen, wie er neben einem prächtigen Wildschwein posierte.


  Frau Schmattke, die Ehegattin des Schornsteinfegers, saß bereits neben Anita Seidel am Tisch. Beide Frauen sahen sich vergnügt um. Es schien ihnen nichts auszumachen, dass sie sich bisher weder der Witwe noch dem Verstorbenen arg verbunden gefühlt hatten, jetzt, in diesem Augenblick, spürten sie diese Verbundenheit sehr deutlich. Anita hatte die Stirn gekraust, als denke sie wehmütig an gemeinsame Erlebnisse mit Gabriel Krebs, doch Frau Blau hätte wetten können, dass ihr nur die unvermeidlichen Begegnungen in der Post einfielen.


  Frau Schmattke thronte neben ihr und fragte sich offensichtlich, wie sie nachträglich ihrer Verbundenheit Ausdruck verleihen könnte. Sie war eine schmallippige, dicke Person mit einem eher verschwommenen Verhältnis zur Realität, deren Hobby es war, Leserbriefe zu schreiben, ganz gleich ob an die Zeitung, an den Rundfunk oder das Fernsehen, und die sich deshalb für eine Autorität in Sachen Medien, Kunst und Unterhaltung hielt. Einmal war sie in einer Realityshow als Gast aufgetreten, und seither hieß es bei jeder Gelegenheit: „Als ich damals beim Fernsehen war ...“ Jetzt aber beugte sie sich zu Anita und flüsterte laut: „Wenigstens waren die Kosten für die Beerdigung nicht allzu hoch, wo sie doch für den Sarg nichts bezahlen mussten. Da werden sie hoffentlich beim Leichenschmaus an nichts gespart haben.“


  Frau Blau zögerte einen Augenblick, dann aber ließ sie sich doch den beiden Frauen gegenüber nieder, während Edith sich zu den Ehefrauen der Krebsbrüder setzte. Eppo vom Busche saß an der linken Seite der Witwe und – Frau Blau traute ihren Augen kaum – streichelte sanft deren Hand. Aber schon kamen die belegten Brötchen, Kaffeekannen wurden herbeigeschleppt, Kuchen aufgetischt. Die Schmattke langte gerade nach einem Hackepeterbrötchen, als Frau Krebs sich erhob und mit dem Löffel gegen ihr Wasserglas schlug. Vor Schreck ließ die Schmattke das Brötchen auf ihren Teller fallen, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unter der Brust und schob ihren Busen nach oben, sodass das rundliche Kinn genau oberhalb zwischen ihren beiden Brüsten lag.


  „Liebe Trauergäste“, sprach Frau Krebs, und ihre Stimme klang ein wenig schrill dabei. „Ich freue mich, dass sich so viele aus dem Dorfe meinem verstorbenen Mann verbunden fühlen.“ Sie lächelte schmal. „Ich kann nur hoffen, dass Gabriel diese Verbundenheit auch zu seinen Lebzeiten gespürt hat. Jedenfalls danke ich Ihnen allen und wünsche nun einen guten Appetit.“


  Frau Schmattke sicherte sich auf der Stelle ein weiteres Hackepeterbrötchen, ließ sich Kaffee einschenken und kaute mit vollen Backen. Anita von der Post aß ein Stückchen Streuselkuchen und trank mit vornehm abgespreiztem kleinem Finger, doch kaum war ihr Mund wieder leer, fertigte sie für ihre Freundin Schmattke eine mündliche Teilnehmerliste der Kirchenbesucher an. „Von den jungen Leuten habe ich niemanden bei der Beerdigung gesehen. Na ja, die müssen wohl alle arbeiten. Aber das von den Frühlings nur Leslie gekommen ist! Gut, Mischa soll ja gar nicht da sein, aber seine Mutter hätte doch kommen müssen. Sie sind die direkten Nachbarn. Es wäre doch das Mindeste gewesen, sich wenigstens in der Kirche blicken zu lassen.“


  „Die alte Hertha Frühling hat ein frisch operiertes Knie“, informierte Frau Schmattke ihre Freundin. „Sie wird wohl nicht so weit laufen können. Und Justus Frühling, nun, der ist dement. Der hätte so eine Trauerfeier wahrscheinlich nur gestört. Er hätte ja sicher nicht einmal gewusst, wer gestorben ist.“ Die Schmattke schluckte am letzten Bissen ihres Hackepeters.


  „Was ich nicht verstehe, ist, dass Leslie nicht zum Leichenschmaus gekommen ist. Das hätte sich so gehört. Was sollen denn die Leute denken?“, fragte Anita nachdrücklich und sah Frau Blau Bestätigung einfordernd an.


  „Vielleicht fühlt sie sich nicht so gut“, fiel Frau Blau dazu ein.


  „Davon kann doch gar keine Rede sein.“ Die Schmattke winkte ab. „Sie hat ja den ganzen Morgen an ihrer Hauswand rumgescheuert. Krank sah sie mir dabei nicht aus. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie sogar gesummt dabei.“


  Endlich war Frau Blau dort, wo sie die ganze Zeit hingewollt hatte. Sie beugte sich vertraulich über den Tisch und fragte: „Wer musste denn heute noch seine Hauswand schrubben?“


  Die Schmattke spitzte die Lippen, dann hob sie ihren Zeigefinger und wedelte damit vor Frau Blaus Nase herum. „Diese Schmierereien, pah! Das hat es früher nicht gegeben. Und wissen Sie, wer daran schuld ist? Die Medien. Jawoll! Als ich damals beim Fernsehen war ...“ Frau Blau schaltete ab, da sie diese Geschichte schon mehr als ein Dutzend Mal gehört hatte. Sie aß ein Eibrötchen, nickte hin und wieder, und als Frau Schmattke fertig war, hatte sie ihr Brötchen aufgegessen. „Wo waren denn noch Schmierereien?“, fragte sie erneut.


  Anita Seidel verzog gekränkt den Mund. „An der Post. Ja. Ich habe auch den halben Vormittag gescheuert.“ Sie sah Frau Blau so anklagend an, als wäre ihr ein großes Unrecht widerfahren. „Die Sonne bringt es an den Tag stand dran. Das sind fünf Worte mehr als an der Dorfschenke. Ich hatte Blasen an den Händen.“


  „Können Sie sich erklären, warum jemand das an Ihre Hauswand geschrieben hat?“, wollte Frau Blau jetzt wissen.


  Anita Seidel guckte noch gekränkter. „Das ist es ja!“, beschwerte sie sich. „Ich habe keiner Menschenseele etwas getan. Jeder im Dorf kann das bezeugen. Immer freundlich, immer nett und hilfsbereit, so haben mich meine Eltern erzogen. Und jetzt das! Ich möchte nicht wissen, was die Leute im Dorf denken.“ Sie beugte sich vertraulich über den Tisch. „Da gibt es in Sonnfriedenau ganz andere, das will ich Ihnen mal sagen. Ich wüsste ein halbes Dutzend Häuser, an die eine solche Schweinerei gut passen würde. Aber doch nicht bei mir! Ich habe doch keine Leichen im Keller, die die Sonne an den Tag bringen muss!“


  Frau Blau wollte gerade weiterfragen, als das Serviermädchen ein Tablett voller Schnapsgläser brachte. Eppo vom Busche hob sein Glas und rief laut: „Lieber Gabriel, ich trinke auf dich und hoffe, es geht dir prächtig da, wo du jetzt bist!“ Er setzte sein Glas an die Lippen und trank es in einem Zuge leer. Die anderen Gäste taten es ihm gleich. „Brrrrr!“, rief Frau Schmattke und schüttelte sich, während Anita Seidel keine Miene verzog.


  „Aha, das ist ja interessant. Sie denken, dass die Schmierereien eine Art Botschaft sind? Dass nur die Häuser geschändet wurden, deren Bewohner Leichen im Keller haben?“


  „Was denn sonst?“ Anita verschränkte die Arme vor der Brust und schaute empört drein. „Nur das bei mir, das muss ein Irrtum sein.“


  „Also an der Post, an Frühlings Haus und an der Schenke. Wo noch?“ Frau Blau ließ nicht locker.


  „An der Apotheke prangte ein großer nasser Fleck“, erklärte Frau Schmattke. „Ich war da wegen meines Heuschnupfens. Ich habe es genau gesehen.“


  Jetzt mischte sich auch die Ehefrau von Uriel Krebs ins Gespräch. „An der Praxis vom Tierarzt Güldenhaupt. Nicole hat mit der Scheuerbürste gewirkt, als wäre Maiputz angesagt.“


  Frau Blau spitzte die Lippen. Das tat sie immer, wenn sie nachdenken musste. „An der Apotheke, an der Post, bei Frühlings, beim Tierarzt und am Dorfkrug. Was verbindet diese Leute miteinander?“ Sie hatte laut gedacht, und Frau Schmattke verstand dies als Aufforderung, ihre Gedanken dazu ebenfalls laut zu äußern. „Nichts verbindet sie, gar nichts. Vielleicht die anderen, aber Anita hat mit alldem nichts zu schaffen. Ansonsten verbindet in einem Dorf alle mit jedem etwas. Immerzu trifft man aufeinander: im Hofladen, im Café, im Supermarkt, auf dem Friedhof, bei Geburtstagen und Festen und natürlich auf der Straße. Von den Verwandtschaftsverhältnissen will ich gar nicht erst anfangen.“


  Frau Schmattke lehnte sich zurück, verschränkte – wie ihre Freundin Anita - die Arme unter dem Busen, diesmal als Zeichen, dass für sie das Gespräch nun beendet war. Sie seufzte, blickte auf ihre schmale Armbanduhr, die ein wenig ins Fleisch schnitt, und sagte: „Ich werde langsam aufbrechen und meinem Männe das Abendbrot machen.“ Dabei blickte sie ein wenig gierig auf die Platten mit den Brötchen, die nur zur Hälfte aufgegessen waren. Auch vom Kuchen war noch einiges übrig. „Schade um die guten Sachen“, murmelte sie. Aber da niemand Anstalten machte, sie zum Einpacken aufzufordern, nahm sie sich rasch noch ein Lachsbrötchen und verschlang es mit genau vier Bissen.


  Frau Blau betrachtete lächelnd Frau Schmattkes Aufbruch mit vollen Backen. Auch Anita Seidel stand auf. „Ich muss mir noch die Haare eindrehen. Und nachschauen, ob meine Wand inzwischen getrocknet ist, muss ich auch noch.“


  Auch Edith machte Frau Blau ein Zeichen, dass es Zeit zum Aufbrechen war, und gemeinsam verließen sie den Dorfkrug.


  Kurz darauf liefen die beiden Freundinnen langsam und in Gedanken versunken die Sorgloser Straße hinauf. Ihr Haus war schon von Weitem zu erkennen. Der frische Putz und die Fachwerkbalken, braun gestrichen und mit einem schmalen roten Streifen abgesetzt, leuchteten in der Abendsonne und in den Blumenkästen vor den Fenstern regte sich das erste Grün.


  „Ich liebe dieses Haus“, erklärte Frau Blau aus heiterem Himmel. „Es sieht so friedlich und freundlich aus. Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass ich bei dir wohnen kann.“


  „Und ich erst, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich das Zusammenleben mit dir genieße“, erwiderte Edith und drückte die Hand ihrer Freundin.


  Als ihr Mann vor ein paar Jahren verstorben war, hatte sie allein dagestanden mit dem großen Haus, das insgesamt acht, wenn auch kleine Zimmer und einen großen Wintergarten hatte, und in jedem hingen wunderhübsche Gardinen, die sie direkt in London geordert hatte. Was sollte sie allein in diesem großen Haus? Und wohin mit den Gardinen?


  Die Zeit ging ins Land und eigentlich hatte Edith nach dem Tod ihres Mannes damit gerechnet, dass die Männer in Scharen herbeigelaufen kamen, immerhin verfügte sie doch über eine Pension, dichtes, volles Haar und eine recht anständige Figur. Doch niemand kam, und Edith wunderte sich sehr darüber, dass keiner sie haben wollte. Sie hatte sich heimlich schon als die neue Gräfin vom Busche gesehen, die neben Eppo den jährlichen Jagdball eröffnete, aber Eppo zeigte sich ihr gegenüber blind und stur.


  Zum Glück kam Frau Blau gerade rechtzeitig, bevor Edith in Depressionen versank, übernahm die Hälfte der Zimmer und der Kosten und brachte Leben in Ediths Alltag, nicht zuletzt durch die wöchentlichen Besuche des Grafen.


  Frau Blau sah die Freundin von der Seite her an, doch sie sagte nichts, denn sie wusste, dass Edith noch immer hin und wieder um ihren Ehemann trauerte. Und auch sie hatte schon den ihren begraben und die plötzliche Stille um sich herum mit einem Hundewelpen und einem Umzug ausgelöscht. Trotzdem vermisste sie Lord Reginald Bluewood sehr. Sie sprach manchmal mit ihm und hatte sogar den Eindruck, dass er sie hören konnte, doch das würde sie niemals zugeben.


  Lord Reginald Bluewood war Frau Blaus große Liebe gewesen. Sie hatte ihn kurz nach ihrer Ankunft in England in einem Pub kennengelernt und auf der Stelle gewusst, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Das Herrenhaus, in dem er in der Grafschaft Suffolk lebte, erschien ihr manchmal ein wenig düster, doch der Garten war wunderschön gewesen, und Reginald hatte es zudem vermocht, die Düsternis aus ihren Gedanken zu vertreiben. Und dann war er gestorben. Einfach so. Völlig unerwartet. Bei einer Hetzjagd war er ums Leben gekommen, und sie hatte Wochen gebraucht, bis sie es glauben konnte. Jetzt schüttelte sie den Kopf, dass die wilden Locken flogen, als wolle sie die Erinnerungen wegschütteln, und blickte hinauf zu dem Haus, das ihr längst ein Zuhause geworden war.


  Die Fenster waren mit Sprossen verstärkt, die Türen im Inneren grün bemalt und mit Blumenornamenten verziert. In den letzten zwei Jahrhunderten hatte das Haus als Heim für eine Familie mit vielen Kindern gedient, aus der letztlich auch Edith hervorgegangen war. In der oberen Etage hatte sich Frau Blau ein Schlaf- und ein Arbeitszimmer eingerichtet. Daneben lag die Bibliothek mit dem englischen Kamin und ihr gegenüber befanden sich ein Gästezimmer und ein nachträglich eingebautes Bad mit einer Dusche. Das untere Stockwerk beherbergte die Küche, das Kaminzimmer mit einem Fernsehapparat, Ediths Arbeitszimmer, ein kleines Schlafzimmer, ein Wannenbad, die winzige Diele und den gemütlichen Wintergarten. Das Treppenhaus war ganz mit Holz getäfelt, an den Wänden hingen alte Bilder, auf denen Vögel und Schmetterlinge abgebildet waren.


  Während Ediths Räume ganz im englischen Stil eingerichtet waren, mit bequemen geblümten Sesseln, vielen Kissen, einigen Bodenläufern und zahlreichen Lampen mit gestickten Schirmen und sogar ein paar Nippesfiguren, wiesen Frau Blaus Räume eine gewisse Kühle auf. Die alten Dielen, die hin und wieder knarrten, waren unbedeckt, die Fenster mit weißen Leinenvorhängen bestückt. Das Herzstück aber war eine verchromte Liege im Bauhausstil, die neben einer Wagenfeldlampe stand und Frau Blaus Leseplatz war. Auf einem kleinen Beistelltisch neben der Liege fand sich ein Stapel Bücher. Derzeit las sie eine Biografie über Charles Darwin, des Weiteren lagen ein zeitgenössischer deutscher Roman und ein Vogelbestimmungsbuch auf dem Stapel.


  Viertes Kapitel


  Anita Seidel schlüpfte aus ihrem schwarzen Kleid, zog sich eine bequeme Hose mit Gummibund an und eine Bluse darüber und war schon im Begriff, noch einmal nach der feuchten Wand ihrer Poststelle zu sehen, als sie es sich doch anders überlegte und zum Telefonhörer griff.


  „Hör mal, Ulrike“, sprach sie sofort los, ohne auf die Begrüßung ihrer Tochter zu reagieren. „Hör mal, heute Morgen fand ich ein Graffiti an der Wand der Poststelle. Darauf stand Die Sonne bringt es an den Tag, stell dir das mal vor. Ich habe den halben Vormittag geschrubbt. Hast du eine Ahnung, was das bedeuten soll? Ich möchte wissen, was die Sonne hier an den Tag bringen soll. Bei mir gibt es da nichts!“ Und ohne die Antwort ihrer Tochter abzuwarten, sprudelte sie weiter: „Ich habe niemandem etwas getan. Das können alle bezeugen. Es ist eine Unverschämtheit, ausgerechnet die Postwand zu beschmieren! Und dann noch mit so einer Farbe. Ich habe sie kaum abgekriegt. Und ob man noch etwas erkennen kann, wenn die Wand erst einmal richtig getrocknet ist, das steht auf einem ganz anderen Blatt. Niemals habe ich jemandem ein Leid zugefügt. Da gibt es hier ganz andere im Dorf, die sich schon längst mal eine Schmiererei verdient haben. Aber doch nicht ich! Warum sagst du nichts dazu?“ Anita Seidel lauschte in den Hörer. „Bist du noch da, Ulrike? Hörst du mich? Oder hat es dir die Sprache verschlagen?“


  Aus der Leitung kam ein erschrockener Ausruf, und Frau Anita Seidel nickte, als hätte sie das erwartet. „Siehst du, da fehlen dir auch die Worte. Eine Unverschämtheit, das sage ich dir. Aber ich werde schon noch herausfinden, wer das war.“


  „Ein Graffiti an der Post? Das verstehe ich nicht. Die Sonne bringt es an den Tag? Was in aller Welt soll das denn bedeuten? Und wer war das?“, fuhr ihre Tochter dazwischen. „Warst du die Einzige, an deren Wand etwas geschrieben stand?“


  „Nein. Natürlich nicht. Das wäre ja auch noch schöner! Bei Frühlings, an der Schenke, beim Tierarzt und an der Apotheke stand auch etwas. Und wer diese Sauerei veranstaltet hat, das wissen wir leider nicht. Aber wenn ich den erwische, dann kann er was erleben!“


  „Hmm.“


  „Ulrike? Nun sage doch etwas!“


  „Was soll ich dazu sagen? Ich verstehe die ganze Sache nicht.“ Die Stimme ihrer Tochter klang mit einem Mal merkwürdig leise.


  „Sprich lauter; ich verstehe dich kaum.“


  „Willst du irgendetwas deswegen unternehmen? Wahrscheinlich waren die Schmierereien nur ein Dummejungenstreich.“


  „Dummejungenstreich, pah! Das ist Sachbeschädigung“, regte sich Anita auf. „Jawoll! Ich könnte die Polizei anrufen. Die würde den Tätern schon den Marsch blasen.“ Sie holte tief Luft, um dann anzufügen: „Am Ende könnte ich vielleicht sogar noch einen Schadensersatz bekommen.“


  „Die Polizei weiß sicher schon Bescheid“, erklärte Ulrike, noch immer ungewohnt leise. „Schließlich reden wir hier von Sonnfriedenau. Da weiß jeder alles. Warte doch erst einmal ab, ob die Polizei überhaupt etwas tut. Schließlich ist ja kein großer Schaden entstanden. Der Versicherung kannst du den Vorfall ja später immer noch melden.“


  „Warum sollte ich warten? Auf was denn? Schließlich bin ich hier das Opfer.“


  „Was soll denn die Polizei ausrichten? Du machst dich nur lächerlich. Hinterher wird es heißen, die Post-Anita rennt bei jedem bisschen gleich zur Polizei. Die anderen haben doch bisher auch nichts unternommen, oder?“


  Frau Seidel stemmte die freie Hand in die Hüften. „Was ist denn los mit dir, Ulrike?“, wollte sie wissen. „Meinst du etwa, ich lasse mir alles gefallen? So weit kommt es noch!“


  „Warte erst einmal ab. Wir reden morgen Abend darüber, wenn ich zur Ausstellungseröffnung nach Sonnfriedenau komme.“


  Im Hörer klickte es, und Anita rief noch zweimal „Hallo?“ hinein, dann warf sie den Hörer auf den Tisch. „Sie hat mich abgehängt“, erklärte sie. „Einfach abgehängt. Der werde ich was erzählen, wenn sie kommt.“


  Der Apotheker Rene Kupfer hatte einen schlechten Tag. Schon zwei Mal hatte er ein falsches Medikament ausgegeben. Bei Ursula Schmattke hatte er es noch selbst gemerkt und rasch die irrtümlich ausgegebenen Tabletten gegen Darmträgheit gegen ihre Heuschnupfenpillen ausgetauscht. Zum Glück, ohne dass die Schmattke es gemerkt hatte. Und gerade eben hatte er aus Versehen ein Hühneraugenpflaster anstatt eines Herpespflasters verkauft. Er massierte sich die Schläfen, doch seine Konzentration blieb beeinträchtigt. Da der Laden gerade leer war, begab er sich in das Hinterzimmer, setzte sich an den Tisch, an dem er normalerweise die Salben herstellte, stützte die Ellbogen auf und barg den Kopf in den Händen.


  Die Apothekenhelferin kam herein. „Herr Kupfer, geht es Ihnen nicht gut?“, fragte sie besorgt.


  Rene blickte auf. „Es geht schon. Wahrscheinlich bin ich überarbeitet. Burn-out, wissen Sie?“


  Die Apothekenhelferin nickte, obgleich sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie man bei der täglichen Arbeitsbelastung in der Apotheke einen Burn-out bekommen konnte. So viel war hier weiß Gott nicht zu tun. „Sie können mich rufen, wenn Sie mich brauchen“, erklärte sie und klappte die Tür hinter sich zu.


  Kaum war die Helferin verschwunden, zog Rene Kupfer eine Schublade auf und holte einen Briefumschlag daraus hervor. Er entnahm dem Umschlag ein Foto und starrte so lange und intensiv darauf, bis ihm die Augen tränten. Er selbst war darauf abgebildet. Er selbst, wie er eine Linie mit weißem Pulver durch die Nase zog. Er drehte das Foto um, starrte nun auf die Rückseite und seufzte. Dann griff er zum Telefon und wählte eine Mobilnummer. „Ich muss mit dir reden“, drängte er. „Unbedingt. Bitte rufe mich sofort zurück, wenn du das abhörst. Ich will wissen, was du von mir willst. Geht es um Geld? Dann sage mir, wie viel du willst. Ich muss das wissen, hörst du!“


  Er warf sein Handy zurück auf den Tisch, und im selben Augenblick schellte die Apothekenglocke und kündigte einen neuen Kunden an. Seufzend erhob sich Rene Kupfer, atmete tief durch und nahm sich fest vor, sich zu konzentrieren.


  „Nicole, Sie hätten sich wirklich nicht Blasen an die Hände schrubben müssen. Ich hätte den Fassadenreiniger bestellt. Bestimmt wäre er nächste Woche gekommen und hätte alles gereinigt.“ Dr. Güldenhaupt betrachtete seine Arzthelferin freundlich. „Jeden Tag machen die Tiere hier einen Heidendreck. Es ist wirklich nicht Ihre Aufgabe, sich darum zu kümmern.“


  Nicole zog den weißen Kittel aus und hängte ihn ordentlich an einen Haken hinter der Tür. „Es hat mir nichts ausgemacht, Doktor. Sie wissen ja, ich kann Unordnung nicht ertragen. Und Sprüche, die mit roter Farbe an die weiße Hauswand der Tierarztpraxis gemalt werden, sind nun einmal nicht in Ordnung.“ Nicole nahm einen Arbeitsoverall aus dem Schrank und wartete, dass der Doktor das Zimmer verließ, damit sie sich umziehen konnte. Aber Güldenhaupt winkte ab. „Ich brauche Sie heute nicht bei den Kühen des Grafen. Eppo wird mir zur Hand gehen. Wir beide haben schon oft gemeinsam Kälber auf die Welt geholt. Gehen Sie nach Hause, Nicole. Sie wirken ein bisschen abgespannt. Genießen Sie den freien Nachmittag.“


  Nicole schluckte. Sie wollte nicht nach Hause. Nicht jetzt. Nicht, bevor es dunkel geworden war. „Es macht mir nichts aus, ich komme gern mit.“


  Güldenhaupt schüttelte den Kopf. „Nein, Nicole. Ich brauche Sie wirklich nicht.“ In seine Stimme hatte sich leise Ungeduld eingeschlichen.


  „Ich wollte mir die jungen Schafe auf der Weide ansehen. Die Osterlämmer. Ich wollte schauen, ob mit denen alles in Ordnung ist.“ Nicole hörte selbst, dass ihre Worte blass klangen.


  „Dagegen habe ich nichts“, erklärte Güldenhaupt und betrachtete seine Tierarzthelferin über den Brillenrand. „Aber Peters Schafe und Eppos Kühe sind zweierlei Dinge. Sie haben jetzt jedenfalls frei und was Sie in Ihrer Freizeit machen, geht mich nichts an.“


  Nicole nickte niedergeschlagen. Sie hielt noch immer den Overall in der Hand, dessen Beine auf dem Boden schleiften.


  „Es ist doch alles in Ordnung mit Ihnen, oder nicht?“ Güldenhaupt berührte sanft ihren Oberarm. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  Nicole zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. „Nein danke. Es geht schon. Vielen Dank.“


  Kaum war Dr. Güldenhaupt gegangen, stieg Nicole in den dunkelblauen Arbeitsoverall. Sie band sich das halblange Haar mit einem Tuch aus dem Gesicht, nahm ihre Gummistiefel aus dem Schrank, löschte das Licht in der Praxis und schloss ab.


  Sie fuhr mit ihrem blauen Citroen die Sorgloser Straße hinauf und hoffte, auf den Weiden hinter dem Hügel Peter Weiß anzutreffen. Und dann sah sie ihn. Groß und breit überragte er seine Schafe und wirkte in dem schweren Wachsmantel noch mächtiger, als er ohnehin schon war. Gerade bückte er sich und kontrollierte die Hufe eines seiner Schafe. Er schien weder das Motorengeräusch noch seine Zuschauerin bemerkt zu haben. Vom Auto aus wirkte es, als pfeife er sorglos vor sich hin. Die Sonne sank langsam hinter dem Hügel herab, und Peters Gestalt wurde von den goldenen Strahlen wie von einem inneren Feuer umgeben. Seine beiden Hunde sprangen durch die Wiesen, die Lämmchen drängten sich an ihre wolligen Mütter, dahinter zeichneten sich die hohen Wipfel des Waldes ab. Nicole kurbelte das Fenster hinunter. Sie wollte nach Peter rufen, doch dann lauschte sie dem Gesang der ersten Nachtigall, roch den Duft nach Gras und Schafen. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und versuchte, den Geruch und den Gesang in sich aufzunehmen, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder huschten ihre Gedanken zu dem Foto, welches Peter ihr zusammen mit der Einladung zu seiner Ausstellung geschickt hatte. Da ballte Nicole plötzlich die Hand und hieb auf ihr Lenkrad. Wut brodelte in ihr hoch, und sie wusste sich für einen Moment kaum zu lassen. Ihr Atem kam und ging in heftigen Stößen, und Tränen drängten sich zwischen ihren Lidern hervor. Sie riss die Autotür auf und rannte auf Peter zu. Sie packte ihn beim Kragen seines schweren Mantels und versuchte vergeblich, ihn zu schütteln. „Warum?“, schrie sie. „Warum? Sage mir, warum? Kannst du denn niemals vergessen?“ Doch Peter antwortete nicht. Schließlich ließ Nicole ihre Fäuste auf seine Brust trommeln, dabei schluchzte sie. Und Peter stand einfach still und stumm und ließ Nicole gewähren.


  Als die letzten Gäste der Trauerfeier gegangen waren, hatten sich bereits die ersten der abendlichen Stammgäste eingefunden. Toni stand hinter dem Tresen und zapfte Bier. Er trug eine schwere Lederschürze über seinem karierten Hemd und war so vergnügt wie immer. Der alte Kleinschmidt hockte auf einem Hocker an der Theke und beobachtete den Wirt misstrauisch. „Scheint dich nicht zu jucken, die Schmiererei an deiner Wand, oder?“


  Toni grinste und zapfte ein weiteres Bier. „Nö, juckt mich gar nicht.“


  „Aber geschrubbt hast du schon, was?“


  „Konnte ja so nicht bleiben.“ Toni stellte Kleinschmidt das frisch gezapfte Bier vor die Nase.


  Kleinschmidt blinzelte mit seinen kleinen, bauernschlauen Augen. „Und was, wenn’s wieder passiert? Diese Nacht zum Beispiel. Willst du dich da auf die Lauer legen?“


  Toni winkte ab. „Brauche ich nicht.“ Er holte sein Smartphone, das hinter der Theke gelegen hatte, hervor. „Da!“


  Kleinschmidt äugte neugierig. „Was ist das? Ich sehe darauf nur deine verdammte Mauer.“


  „Eben!“ Toni grinste und packte sein Telefon weg. „Ich habe Kameras installieren lassen. Vorn und hinten. Wer immer mir was anschmieren will, den erkenne ich. Und dann kann er sich warm anziehen.“


  Kleinschmidt nickte, dann trank er einen großen Schluck. „Und sonst?“, fragte er weiter.


  Toni zuckte mit den Schultern. „Alles wie immer. Manche Dinge muss man eben aussitzen.“


  „Hast du denn was auszusitzen?“ Kleinschmidt grinste ein wenig hämisch. Toni beugte sich über die Theke, sodass sein Gesicht dicht vor Kleinschmidts war. „Du nicht? Hat nicht jeder hier im Dorf irgendwas auszusitzen?“


  Kleinschmidt ließ sich von dem Angriff nicht aus der Ruhe bringen. Er brachte sein Glas zwischen Toni und sich und erwiderte: „Der eine mehr, der andere weniger.“


  Nicole war noch immer ganz aufgelöst, als sie wieder in ihrem Auto saß und die Sorgloser Straße hinabfuhr. Sie hatte sich an Peters Brust ausgetobt, doch der hatte schweigend gestanden, nichts gesagt, nichts getan. Ihre Worte, ihre Schläge, alles schien ins Leere gegangen zu sein. Jetzt war Nicole erschöpft. Ihr Gesicht war vom Weinen ein wenig aufgequollen, das Make-up ruiniert. Sie fuhr über den Dorfanger, bog bei der nächsten Gelegenheit links ab und fand sich schließlich vor dem Wohnhaus der Friseurmeisterin Sandra wieder.


  Da saß sie nun, das Herz schwer, das Gemüt voller Angst und das Gesicht verschmiert. Sie war so unglücklich wie selten zuvor in ihrem Leben und sie fragte sich, wie das alles nur hatte passieren können. Ihre Gedanken flogen dreißig Jahre zurück, ins Jahr 1983. Sie hatte kurz vor dem Abitur gestanden und war voller Pläne gewesen. Das Leben lockte, und Nicole war sich sicher, dass sie es genießen würde. Sie wollte Tiermedizin studieren, danach irgendwann eine kleine Praxis eröffnen, heiraten, Kinder bekommen. Sie wusste damals schon lange, dass Peter Weiß in sie verliebt war. Peter Weiß, der dickliche, schweigsame Sohn des Schuldirektors, der so viel las und ansonsten immer draußen anzutreffen war. Sie mochte Peter, und vielleicht wäre aus ihnen sogar ein Paar geworden, wären da nicht die anderen gewesen. Die Mitschüler. Sandra und Toni, Anja und Rene, Ulrike und Mischa, die Peter immer verspottet hatten. Er war in ihren Augen ein Langweiler, einer, dem die Provinz aus allen Poren quoll. Und Nicole hatte eingestimmt in den Chor derer, die sich über Peter lustig machten. Sie wollte dazugehören, wollte sein wie die anderen, denen das Leben lachte, sie wollte mittendrin sein und nicht am Rande stehen. Auch nicht mit Peter an ihrer Seite. Also hatte sie ihn zurückgewiesen. Immer und immer wieder. Sie hatte vor Peters Augen mit anderen Jungs geflirtet, hatte mit den anderen über ihn gelacht. Und dann war es passiert. Ein Abend nur hatte ausgereicht, um Nicoles Leben in Stücke zu schlagen. Ein Abend nur, nach dem nichts mehr war wie zuvor. Und von diesem Abend hatte sich Nicole noch immer nicht erholt. Jetzt saß sie in ihrem kleinen Auto, wischte sich die Wimperntusche von den Wangen und wünschte sich sehnlichst, noch einmal von vorn beginnen zu dürfen.


  „Nicole? Bist du das? Was machst du hier? Warum kommst du nicht rein?“ Sandra, Nicoles Freundin, klopfte an die Scheibe des Autos. „Was ist los mit dir? Du siehst ja fürchterlich aus.“


  Nicole stieg aus. „Ich muss dich etwas fragen“, erklärte sie.


  „Alles, was du willst.“ Sandra lachte, breitete die Arme aus und zog Nicole an sich. „Komm mit. Ich habe einen guten Prosecco da. Wir genehmigen uns ein Glas.“


  Sandra nahm Nicole an die Hand und zog sie hinter sich her. Drinnen öffnete sie die Flasche, drückte Nicole ein Glas in die Hand und dirigierte sie zu einem Sofa.


  „Ist dein Mann nicht da?“, wollte Nicole wissen.


  „Nein. Er ist unterwegs. Wie immer.“ Sandra strahlte. Ihr Mann war Vertreter für Friseurprodukte und fuhr im ganzen Bundesland umher. Er war so selten zu Hause, dass Nicole manchmal richtiggehend erschrak, wenn sie ihn plötzlich im Dorf traf. Sandra dagegen schien er nicht zu fehlen. Zumindest hatte sie sich nie über Norberts Abwesenheit beklagt.


  „Hast du auch eine handschriftliche Einladung erhalten?“, fragte Nicole und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein wenig zitterte.


  Sandra zuckte die Schultern. „Ja. Habe ich. Sie muss hier irgendwo liegen.“ Sandra deutete zu einem Sideboard, auf dem sich Zeitschriften und Briefe stapelten. „Du gehst doch morgen Abend auch auf die Vernissage? Oder etwa nicht?“


  Sandra füllte die Gläser nach und sah Nicole an. „Was ist denn los mit dir? So bedrückt habe ich dich lange nicht mehr gesehen. Große Krise? Rede doch mit mir.“


  Nicole schluckte. „In meiner Einladung lag ein Foto“, sagte sie leise.


  Sandra lächelte. „Na ja, du hast ja schon immer zu Peters Favoriten gehört. Hat er dich gut getroffen?“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Darum geht es nicht. Es geht um etwas anderes. Etwas, das dreißig Jahre zurückliegt.“ Sie stellte ihr Glas ab und blickte der Freundin direkt in die Augen. „Du musst doch auch ein Foto bekommen haben. Ich bin ganz sicher, nachdem ich gesehen habe, dass auch deine Hauswand mit Graffiti verziert war.“


  Sandra schwieg eine Weile. Sie zog die Beine auf den Sessel, presste sich ein Kissen vor den Bauch. „Na und? Ja, meinetwegen, ich gebe es zu. Ich habe auch ein Foto bekommen. Auch eines, das ich lieber nicht gesehen hätte. Aber Herrgott noch mal, es gibt doch Wichtigeres im Leben, oder?“


  Nicole zog die Schultern hoch. „Ich habe Angst“, erklärte sie leise.


  Darauf schwieg Sandra. Sie zupfte an ihrem Kissen herum, der Prosecco stand vergessen auf dem Couchtisch. Es dauerte eine ganze Weile, bis Sandra endlich antwortete: „Wir sollten uns nicht verrückt machen. Lass uns wenigstens bis morgen Abend abwarten. Womöglich erfahren wir auf der Ausstellung, was Peter von uns will.“


  „Kann ich es sehen? Dein Foto, meine ich“, wollte Nicole wissen.


  „Ach!“ Sandra strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich weiß gar nicht, wo ich es hingelegt habe.“


  „Du willst es mir also nicht zeigen“, stellte Nicole fest.


  „Komm, Nicole, vergiss die ganze Sache. Sie ist es nicht wert, dass du dich jetzt verrückt machst.“


  Nicole schüttelte heftig den Kopf. „Wir können doch nicht so tun, als ob nichts gewesen wäre“, jammerte sie und brach erneut in Tränen aus. Jetzt erhob sich Sandra, packte Nicole bei den Oberarmen und schüttelte sie leicht. „Es ist nichts gewesen. Hörst du? Nichts ist gewesen, nichts ist jetzt und nichts wird sein.“


  Fünftes Kapitel


  Es schien, als wäre das ganze Dorf am Freitagabend auf den Beinen. Frau Blau und Edith hatten sich in Gala geworfen. Frau Blau trug ein schwarzes Kleid mit dreiviertellangen Ärmeln und dazu eine Blauglaskette, die ihr Reginald einmal von einem Angelausflug an der englischen Küste mitgebracht hatte. Ihre Füße steckten in ziemlich hohen Pumps, die eigentlich gar nicht zum Range Rover passten, Frau Blaus Beine aber in ein überaus günstiges Licht setzten. Sie hatte die Lippen mit einem rosenroten Stift betont und die Lider silberblau eingefärbt.


  „Ich frage mich, wozu du dir so viel Mühe mit deinem Aussehen gibst“, wollte Edith wissen. „Graf Eppo ist in solchen Dingen blind wie ein Maulwurf.“ Sie nahm die Lockenwickler aus ihren Haaren und legte ein Paar Perlenohrringe bereit, von denen sie wusste, dass sie ihr hervorragend standen. Frau Blau zuckte mit den Schultern, sprühte sich noch ein wenig Parfüm hinter die Ohren und half dann der Freundin, ihr langes, noch wunderbar rotbraunes Haar zu einer englischen Poodlefrisur aufzustecken. Dazu nahm sie das Haar bis zum oberen Ansatz des Hinterkopfes hoch, steckte es mit Klammern fest und zwirbelte die frisch gedrehten Locken so, dass sie oben auf dem Kopf große Kringel bildeten, die wiederum mit Klammern festgesteckt wurden. Dann malte sich Edith einen schwarzen Schönheitsfleck ins Gesicht, legte ihre Perlenkette um und zog das Kleid, das bis zur Mitte eng anlag und sich in Hüfthöhe bauschig erweiterte, zurecht, stieg in ihre Pumps und war fertig. Sie betrachtete sich von allen Seiten, doch ihr Mund blieb ein wenig mürrisch verzogen.


  „Was ist los?“, wollte Frau Blau wissen.


  „Nichts weiter. Ich muss nur heute den ganzen Tag schon an meinen Heinz denken. Früher, als wir noch glücklich waren, da hat er immer gesagt, ich würde mit hochgesteckten Haaren aussehen wie Audrey Hepburn. Ich gäbe Geld dafür, so ein Kompliment noch einmal zu hören.“


  Frau Blau lächelte. „Dein verstorbener Mann hatte recht. Du siehst mit deinen dunklen Rehaugen noch immer aus wie Audrey Hepburn. Zwar nicht mehr wie die Zwanzigjährige, die als Holly Golightly geglänzt hat, aber noch immer atemberaubend.“


  Dankbar wandte sich Edith um. „Ich weiß, dass du lügst, aber ich freue mich trotzdem.“


  Frau Blau war im Allgemeinen wirklich unfähig zu lügen, aber sie hatte sich in England etwas angewöhnt, das sie bei sich Wohlfühlschwindel nannte. Sie hasste es, wenn sie sich unwohl fühlte und irgendwer kam des Weges und musste ihr mitteilen, dass sie heute schlecht aussah. Sie wusste es selbst, Herrgott, und gleich fühlte sie sich noch mieser! Kam aber an solch einem Tag jemand daher, der ihr sagte, sie sähe heute besonders gut aus, so wusste sie zwar, dass es eine Lüge war, fühlte sich aber sogleich besser. Und heute, ahnte sie, ging es Edith nicht besonders gut. Was half da mehr als ein Kompliment, das zwar nicht stimmte, aber eben auch nicht völlig aus der Luft gegriffen war?


  Der kleine Platz vor dem Rathaus, in dem die Vernissage stattfinden sollte, war bereits voll, als sie ankamen. Frau Blau sah viele bekannte Gesichter. Neben der Eingangstür standen der Revierförster Andreas Mitscherlich und der Wirt Toni Schön, der Apotheker Rene Kupfer half seiner Frau, der Ärztin Anja, beim Aussteigen. Dr. Güldenhaupt, der Tierarzt, richtete seine rote Krawatte und hakte sodann seine Frau unter, Bauer Kleinschmidt bretterte mit seinem Pick-up auf den Parkplatz und Frau Seidel kam Arm in Arm mit ihrer Freundin Ursula Schmattke herangeschlendert.


  „Es erstaunt mich nicht, dass so viele zu einer Fotoausstellung über die letzten dreißig Jahre des Dorfes kommen, aber ich frage mich doch, ob die Schmierereien am Ende damit in einem Zusammenhang stehen“, sagte Frau Blau beim Einparken zu Edith gewandt.


  Edith befühlte ihre Frisur und erwiderte beim Aussteigen: „Hier in Sonnfriedenau hängt alles mit allem zusammen. Die Gerüchteküche brodelt und ich wette, wir haben einen anregenden Abend vor uns. Außerdem wette ich, dass die meisten nur gekommen sind, um zu kontrollieren, ob sie auch auf einem Bild drauf sind.“


  „Hallo, meine Lieben“, dröhnte es hinter ihnen, und Graf Eppo vom Busche drängte sich zwischen die Freundinnen, nahm jede beim Arm, strahlte über das ganze Gesicht, wandte sich zu Edith und sagte: „Du siehst wunderbar aus. Wenn ich nicht wüsste, wie alt du bist, würde ich dich glatt um zehn Jahre jünger schätzen.“ Dann drehte er sich zu Frau Blau um: „Und dir würde ich auch sehr gern ein Kompliment machen. Ich hatte es schon auf der Zunge, aber dann sah ich deinen Range Rover mit meinem Kennzeichen und mein Kopf war mit einem Mal wie leer gefegt.“


  Frau Blau kicherte. „Du siehst auch sehr gut aus, mein Lieber. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für einen Gentleman halten.“


  Links neben der Rathaustür hatten sich Sandra, Ulrike und Nicole eingefunden. Sandra hatte den Arm um Nicoles Schulter gelegt. Alle drei wirkten ein wenig angespannt.


  „Na, freut ihr euch auf die Ausstellung?“, rief Edith ihnen zu, aber nur Ulrike winkte freundlich zurück, jedoch ohne zu antworten. Vom Parkplatz kam in diesem Augenblick Anja auf die kleine Gruppe zu. Frau Blau wunderte sich, dass die drei anderen Frauen ihr den Rücken zukehrten und taten, als hätten sie sie nicht gesehen. „Waren die vier nicht einmal Freundinnen?“, fragte sie Edith. „Ich erinnere mich, dass man sie früher stets beisammen sah.“


  Edith nickte und sah zu den Frauen. „Wir nannten sie in der Schule das ‚vierblättrige Kleeblatt‘. Aber manche Freundschaften haben eine bestimmte Zeit, andere halten ewig.“


  Frau Blau deutete auf Anja, die unschlüssig abseits der Gruppe stand und offensichtlich nicht genau wusste, was sie machen sollte.


  „Denkt ihr vielleicht, das hier ist schon die Ausstellung?“, murrte Graf Eppo. „Los, kommt weiter. Mir scheint, die Fotos spielen hier nur die zweite Geige. Ich wette, ihr beide beobachtet schon wieder alles und zieht daraus – wie immer übrigens – die aberwitzigsten Schlüsse.“ Er schüttelte den Kopf, hängte ein „Tss!“ hintendran und schob die beiden Freundinnen durch die Rathaustür.


  Im Ausstellungsraum im ersten Stock, der normalerweise als Wahllokal, Ortsgruppenbesprechungsraum und Standesamt wirkte, hatten sich bereits ein paar Dutzend Menschen versammelt.


  Normalerweise spielte Peter keine große Rolle im Dorf. Er hielt sich aus den Gemeindeangelegenheiten heraus, war in keinem einzigen Verein Mitglied, ging nur sehr selten in die Schenke, spielte weder Billard noch Fußball noch Darts und redete nur, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Den größten Teil des Jahres verbrachte er draußen bei seinen Schafen, zog mit ihnen von Weide zu Weide und wohnte nur im Winter bei seiner Mutter, wenn die Schafe im Stall waren. Anni Weiß war früher einmal eine hübsche Frau gewesen, doch seit ihr Mann vor dreißig Jahren vom Zigarettenholen nicht zurückgekehrt war, hatte sie sich verändert. Sie beteiligte sich - ganz wie Peter – an keinerlei Dorfaktivitäten, sang nur noch montags im Kirchenchor, besuchte das Hofladencafé nicht und hielt auch keine Schwätzchen am Gartenzaum. Stattdessen blickte sie hochmütig um sich und strahlte eine Unnahbarkeit aus, die die anderen von ihr fernhielt. Jetzt stand sie im schwarzen, hochgeschlossenen Kleid neben Peter, den Blick stolz auf ihren Sohn gerichtet, und nickte nur hin und wieder gleichgültig, wenn sie ein Gruß traf. Für Frau Blau und Edith hatte sie allerdings ein echtes Lächeln übrig.


  „Hast du Annis Schuhe gesehen?“, flüsterte Edith ihrer Freundin ins Ohr.


  „Nein.“


  „Nun. Sie sind nass und ein wenig schlammig. Und dabei achtet Anni Weiß sonst so sehr auf sich.“


  Frau Blau zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Vielleicht war sie gerade noch im Garten.“


  Auf der anderen Seite des Raumes hatte sich ein Grüppchen um den Dorfpfarrer, Frau Seidel und Frau Schmattke gescharrt, die über die Beerdigung von Gabriel Krebs und den Leichenschmaus danach berichtete. Ursula Schmattke trug ein zeltartiges Kleid mit großem Blumenmuster, und Frau Blau fand, dass sie darin aussah wie eine Litfaßsäule mit der Werbung für ein Gartencenter. Sie hatte ihr Haar frisch onduliert und trug an Schmuck scheinbar alles, was sie in ihrem Leben zusammengerafft hatte. Bei jeder Bewegung klingelten ihre Armbänder. Frau Seidel dagegen hatte eine schwarze Hose an und dazu eine weiße Bluse, in der sie wirkte, als hätte sie ein Vorstellungsgespräch bei der Postbank.


  Der Raum hatte sich unterdessen weiter gefüllt. Nun kam Bewegung in die Menge. Bürgermeister Patschke kam herein, nickte, grüßte und schüttelte Hände nach allen Seiten, als wäre er mitten im Wahlkampf. Nachdem er die kleine Bühne erklommen hatte, hieß er alle Anwesenden herzlich willkommen und brachte mehrfach zum Ausdruck, welche Ehre es für die Gemeinde sei, einen solchen Künstler wie Peter hier zu haben. Ja, er verstieg sich sogar dreist zu der Behauptung, dass ihm schon immer klar gewesen sei, dass mal ein großer Fotograf aus ihm werden würde.


  Eppo vom Busche hatte die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete wohlwollend einige Fotos, auf denen seine prächtigen Schafe abgebildet waren, und warf ein: „Hauptsache, er bleibt dem Dorf erhalten.“


  Hatte er für diese Bemerkung Beifall erwartet? Jedenfalls sah er sich um, und als niemand Anstalten machte, in die Hände zu klatschen, sondern einige der Gäste verlegen zu Boden sahen, zuckte er mit den Schultern und murmelte etwas, das sich für Frau Blau anhörte wie: „Es wäre wohl besser, ich stellte ein paar von euch auf die Weide und würde mit den Schafen wiederkommen.“


  Frau Blau beobachtete die Besucher. Eine junge Reporterin vom Stadtanzeiger versuchte, den Bürgermeister zu fotografieren. Blitzlicht flammte hin und wieder auf, und Edith schreckte jedes Mal zusammen. „Ich fürchte, die Reporterin will Peter Konkurrenz machen“, flüsterte Edith, und der Graf brummte und legte einen Finger auf seine geschlossenen Lippen.


  Peter stand neben dem Bürgermeister und ließ nicht erkennen, ob er ihm überhaupt zuhörte. Er trug einen dunklen Anzug, darunter ein weißes Hemd – und eine schwarze Krawatte, eine Trauerkrawatte!


  Edith zupfte Frau Blau am Ärmel. „Siehst du das?“, raunte sie. „Trägt Peter diesen Schlips zur Ehre von Gabriel Krebs? Will er damit etwas ausdrücken oder hatte er einfach keinen anderen?“


  Frau Blau zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber nach seiner Rede bei Gabriels Trauerfeier halte ich alles für möglich“, flüsterte sie zurück. Dabei lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinab, den sie sich nicht erklären konnte. Sie fand jedenfalls, dass Peter auffallend blass war, seine dunklen Augen brannten, und er knetete immerzu die Hände. Seine Blicke schossen durch den Raum, und Frau Blau sah, dass er seine ehemaligen Klassenkameraden fixierte. Dazwischen jedoch schaute Peter immer wieder zum Eingang, als erwarte er noch jemanden. Frau Blau holte im Auftrag des Chronikausschusses ihre Kamera aus der Tasche und begann ebenfalls zu fotografieren. Dabei versuchte sie, Peters Blickwinkel einzunehmen – und war erstaunt, was sich ihrer Linse da bot. Sandra, Ulrike, Toni, Rene, der Förster Andreas und die Ärztin Anja hielten Peters Blicken nicht stand. Einzig in Nicoles Blick stand eine Bitte zu lesen.


  „Ich weiß, dass niemand hier eine lange Rede von mir erwartet“, begann Peter, nachdem der Bürgermeister ihm das Mikrofon übergeben hatte, machte dann einige Sekunden Pause und fuhr fort: „Allerdings bin ich sicher, dass es für manch einen ein unvergesslicher Abend werden wird. Damit ist die Ausstellung eröffnet.“


  Eine merkwürdige kleine Rede, dachte Frau Blau und konnte sehen, wie einigen die Gesichtsfarbe entwich. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich das nur einbildete oder ob ihr die schummrige Beleuchtung einen Streich spielte. Aber schon forderte der Bürgermeister die Gäste zum Rundgang auf.


  Währenddessen hatte sich Frau Blau in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, weil sie von dort eine bessere Sicht über das Geschehen hatte und gleichfalls unbemerkt ihre Beobachtungen führen konnte. Rasch bildeten sich vor den Bildern kleinere Grüppchen. Frau Schmattke klärte ihre Freundin Anita Seidel gerade darüber auf, dass ein Porträt ihres Ehemannes fehlte. Ein Schornsteinfeger gehörte nämlich dringend zur Geschichte des Dorfes. Und überhaupt müsste sie unbedingt mal mit Peter reden. Sie jedenfalls hätte ganz andere Motive gewählt. Anita Seidel wiederum beklagte sich, dass Peter ihre Post bei Regen fotografiert hatte, weshalb sie ein wenig trüb wirkte.


  Graf Eppo vom Busche dagegen schien sehr zufrieden. Immer wieder wies er auf die Abbildungen seiner Schafe, als befände er sich mitten in einer Landwirtschaftsausstellung. Es fehlt gerade noch, dachte Frau Blau, dass er einen Vortrag über den Milchertrag der Mutterschafe hält. Die Mädchengruppe hatte sich vor einem der ersten Bilder versammelt, einem Foto des Abiturjahrgangs 1983. Sie starrten alle auf das Foto, doch keine von ihnen sagte ein Wort. Nur Anja stand zwei Schritte daneben und betrachtete aufmerksam Nicole, als hätte sie plötzlich etwas an ihr entdeckt, was sie noch nicht kannte. Die Jungs schlenderten wortkarg von Bild zu Bild; Toni hielt bereits die Zigarettenschachtel in den Händen, und sie schienen nur darauf zu warten, dass man sie endlich entließ. Frau Schmattke hatte ein Foto erspäht, welches sie im Fernsehen zeigte, und rief nunmehr begeistert, Peters Werke müssten unbedingt ins Bezirksmuseum. Sie jedenfalls würde gleich mal einen Brief dazu aufsetzen. Anita Seidel hatte den Mund ein wenig verzogen und schaute hin und wieder nach ihrer Tochter Ulrike, die bei den Mädels stand, ihrer Mutter aber wenig Beachtung schenkte.


  Einzig beim letzten Bild der Ausstellung, welches nicht von überall einsehbar war, blieben die Leute ein wenig länger stehen. Die Gespräche stockten, Verwunderung stand in den Gesichtern. Die, die direkt vor dem Bild standen, runzelten die Stirn, als wüssten sie mit dem Foto nichts anzufangen. Die Hinteren warteten ungeduldig darauf, dass sie nach vorn kamen. Frau Blau, die das Bild von der Seite her sehen konnte, schlug die Hand auf ihr Herz, murmelte „Oh je!“ und schoss rasch eine ganze Serie Fotos.


  Auf dem letzten Bild der Ausstellung sah man den Lehrer Weiß – Peters Vater -, der mit undurchsichtiger Miene einen krankenhausähnlichen Zweckbau verließ. Ein Schild auf Niederländisch verriet, dass es sich um die gynäkologische Station eines Krankenhauses handelte. Er war blass, und Frau Blau war sich nicht sicher, ob seine Augen vor Tränen schimmerten. Er sah zu einem Fenster der Station hoch und fuhr sich dabei durch die Haare. Dieses Bild, dachte Frau Blau, erzählt eine Geschichte. Und wenn mich nicht alles täuscht, so könnte es eine Tragödie sein. Ihr Blick fiel auf Peter, der ungerührt, die Hände vor dem Bauch verschränkt, neben seinem Werk stand. Seine Miene war vollkommen unbewegt, doch Frau Blau sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, und erkannte daran seine innere Bewegung. Seine Mutter Anni Weiß aber lächelte so hochmütig in die Runde wie selten zuvor. Es scheint, als bereite ihr dieses Foto Genugtuung, dachte Frau Blau, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Soviel sie wusste, war Peter nicht das einzige Kind der Familie Weiß gewesen – Peters Schwester lebte inzwischen in Amerika -, also konnte es sich bei der geheimnisvollen Patientin in dem niederländischen Krankenhaus nicht um Anni Weiß gehandelt haben. Was also hatte Peter bewogen, gerade dieses Bild in die Ausstellung zu hängen?


  Dann war der Augenblick der verwunderten Stille vorüber. Es wurde nach dem Datum des Fotos gefragt, gerätselt, was der Lehrer Weiß dort getan haben könnte, denn alle wussten, dass Anni Weiß zwei gesunde Kinder zur Welt gebracht hatte. Frau Schmattke meinte, vielleicht habe sie während eines Urlaubs in Holland eine Abtreibung oder Fehlgeburt gehabt, während Anita Seidel dies mit den Worten „Das wüsste ich aber“ bestritt. Niemand wagte es jedoch, Peter oder seine Mutter direkt auf das Bild anzusprechen. Peter stand einfach nur da und schwieg, die Hände vor dem Bauch gefaltet. In seinem Gesicht blühte ein seltenes Lächeln, aber es wirkte nicht glücklich. Und Anni Weiß? Frau Blau sah sich suchend im Raum um, aber sie konnte Peters Mutter nirgendwo mehr entdecken.


  Frau Blau merkte erst jetzt, dass sich eine Art von kollektiver Peinlichkeit über die Gäste gelegt hatte. Gerade eben war noch hemmungslos spekuliert worden, doch nun drängten alle zum Ausgang, als hätte das Foto ihr persönliches Schamgefühl verletzt. Nur Peter stand noch immer daneben, und Frau Blau schien es, als versuche er in den Gesichtern der anderen zu lesen. Das, was er dort sah, schien ihn sehr zu befriedigen, und Frau Blau hätte ihn gern danach gefragt, doch nun war der Saal auch schon leer und Edith winkte ihr vom Ausgang her zu.


  In diesem Augenblick nahm Peter plötzlich das Foto ab, als hätte es seinen Zweck erfüllt. Er löste es aus dem Rahmen und – Frau Blau traute ihren Augen nicht – zerriss es in unzählige kleine Schnipsel. Aus einer Mappe, die hinter ihm am Boden stand, suchte er eine andere Aufnahme heraus und hängte diese stattdessen dorthin. Frau Blau trat hinzu und studierte das Bild gründlich. Das Foto war anscheinend von außen nach innen in einen Raum gemacht worden. Man sah einen Mann an einem Tisch sitzen, der sich tief über eine weiße Linie, die auf einem Spiegel lag, beugte. Frau Blau holte ihre Brille aus der Tasche und schaute noch genauer hin. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber sie war sich ganz sicher, dass es einer der Dorfbewohner war.


  „Hmm“, machte Frau Blau und wandte sich ebenfalls dem Ausgang zu, während Peter seine Mappe unter den Arm klemmte und zum Ausgang strebte. Die Schnipsel ließ er einfach liegen, und als Frau Blau aus Versehen auf einen davon trat, rann ihr erneut ein Schauer über den Rücken.


  Sechstes Kapitel


  Vor dem Rathaus hatte es inzwischen zu dämmern begonnen. In der Nähe der Tür hatte sich die ehemalige Jungsclique von Peters Abiturjahrgang zusammengefunden: der Revierförster Andreas Mitscherlich, der Wirt Toni Schön und der Apotheker Rene Kupfer. Eigentlich hätte auch Mischa Frühling dazugehört, doch Mischa weilte ja auf seiner Konferenz in Malta.


  Die Männer schienen in ein erregtes Gespräch vertieft, das sie auf der Stelle unterbrachen, als sich Frau Blau zu ihnen stellte. Sie holte eine Mentholzigarette aus ihrer Handtasche und bat den Apotheker, ihr Feuer zu geben.


  „Nun, wie fanden die Herren die Ausstellung?“, fragte sie und nahm einen Zug von ihrer Zigarette. Ihr kamen die Männer ein wenig verlegen vor. Rene wippte von einem Fuß auf den anderen, der Revierförster ließ rasend schnell die Blicke über den Parkplatz schweifen und der Wirt trat seine noch nicht einmal halb gerauchte Zigarette aus und zündete sich auf der Stelle eine neue an.


  „Ich fand sie sehr interessant. Ich bin überdies davon überzeugt, dass Peter mit seinen Fotos Karriere machen wird. Die Aufnahmen sind wirklich unvergleichlich“, fügte Frau Blau hinzu. „Der Chronikausschuss wird sich jedenfalls um einige Aufnahmen für die Dorfchronik bemühen.“


  Sie winkte Graf Eppo vom Busche zu, der sich, seinen Verwalter neben sich, in Richtung Gasthof begab, davor jedoch stehen blieb, sich auf einer Bank unter der alten Linde niederließ und sich ein Zigarillo anzündete. Er deutete Frau Blau an, dass neben ihm noch ein Plätzchen frei wäre, doch Frau Blau war gerade mit wichtigeren Dingen beschäftigt.


  Der Apotheker verzog den Mund. „Da bin ich sicher“, erklärte er herablassend. „Aber der Chronikausschuss sollte dabei nicht vergessen, dass ein Foto eben nur einen einzigen Blickwinkel darstellt, ohne das Gesamtbild zu erfassen. Es wäre doch fatal, wenn dadurch ein vollkommen falsches Bild des Dorfes entstehen würde. Deshalb wäre es mir lieber, die Fotos als Kunst anzusehen, obgleich ich nicht sicher bin, ob man sie tatsächlich dazu zählen sollte.“


  Frau Blau horchte auf. „Was meinen Sie damit, Rene?“


  „Nichts weiter. Eben nicht Pars pro Toto, wie der Lateiner sagt. Bei uns steht nicht ein Teil für das Ganze.“


  „Sie denken dabei an das Foto vom Lehrer Weiß?“, forschte Frau Blau ungeniert weiter. Sie erwartete, dass Rene einer Antwort auswich, doch überraschenderweise tat er das nicht. Er zuckte mit den Schultern. „Herr Weiß war der beste Lehrer, den ich je hatte. Wir alle haben ihn sehr gemocht. Dass er heute Abend nicht hier sein kann, bedauern wir alle sehr. Ich jedenfalls finde es zutiefst indiskret, sein Foto zu einem Zeitpunkt auszustellen, bei dem er sich nicht dagegen wehren kann. Selbst wenn sein Sohn das Foto gemacht hat. Im Übrigen ist es meiner Meinung nach noch nicht einmal sicher, ob Peter das überhaupt durfte. Es gibt doch so etwas wie ein Recht am eigenen Bild. Auch unter Verwandten. Ich könnte mir vorstellen, dass er anderenorts mit seinen Fotos sogar in juristische Auseinandersetzungen geraten könnte.“ Obwohl die Worte leichthin gesprochen waren, schien es Frau Blau, als läge eine Drohung darin.


  „Sie meinen also, der Herr Weiß hätte sich gegen das Foto von ihm zur Wehr gesetzt? Und da er nicht da ist, hätte seine Frau die Ausstellung dieses Fotos verhindern sollen? Warum?“ Frau Blau ließ nicht locker, aber der Apotheker umging die Falle. „Was weiß denn ich? Wir können sie alle nicht fragen, denn sie sind ja nicht hier.“


  Toni Schön zuckte mit den Schultern. „Fotos sind Fotos. Ich kann daran nichts Besonderes erkennen. Meine Frau schießt in jedem Urlaub Hunderte davon, und kein Schwein schaut sie sich danach noch an. Zeitverschwendung. Werden sie aber erst einmal in die Öffentlichkeit gezerrt, wirken sie wie ein Geheimnisverrat. Kein Mensch stellt seine persönlichen Briefe aus, aber Fotos, die nichts anderes sind als persönliche Zeugnisse, dürfen ohne Erlaubnis derer, die drauf sind, einfach der Öffentlichkeit preisgegeben werden. Ich persönlich wünschte, Peter würde malen. Auf Bildern kann nämlich nie jemand Gesichter erkennen, schon gar nicht, wenn sie blau oder grün sind.“


  „Aus dir spricht der Kunstexperte, Toni.“ Der Apotheker verzog das Gesicht und sagte: „Es hat schon manch einer Karriere gemacht, der es im Grunde nicht verdient. Wir werden sehen, ob Peter sich durchsetzen kann.“


  Der Revierförster zog an seiner Zigarette, als kriegte er es bezahlt. „Andreas, wie hat Ihnen die Ausstellung gefallen?“, wollte Frau Blau nun wissen.


  Der zuckte mit den Schultern. „Ich verstehe nichts davon“, erklärte er wortkarg. „Aber ich bin nicht damit einverstanden, dass eine Ausstellung so eine Unruhe ins Dorf bringt. Provozieren kann jeder. Der eine tut es mit Fotos, der andere mit Graffiti an den Hauswänden. Für mich ist das ein und dasselbe.“


  „Oh“, machte Frau Blau. „Dann war also das Forsthaus auch von den Schmierereien betroffen? Und Sie denken, dass im Dorf Unruhe herrscht? Nun, ich habe davon noch nicht viel bemerkt und wundere mich darüber, dass Sie diese Unruhe bis zum Forsthaus hin spüren.“


  Das Forsthaus stand nämlich am Waldrand, einen halben Kilometer vom Dorf entfernt, und hatte weit und breit keine Nachbarn. Sie selbst war nur selten dort gewesen. Manchmal fuhr sie mit ihrem Range Rover dorthin, um Kaminholz zu holen, noch seltener erwarb sie bei Andreas Mitscherlich ein Stück Wild zum Braten. Jetzt sah sie ihm dabei zu, wie er mit der Schuhspitze über das Pflaster kratzte. „Ich mache mir nicht viel aus solchen Dingen wie Kunst oder so, und Graffitis sind mir auch egal“, erklärte er, ohne preiszugeben, ob sein Haus auch beschmiert war oder nicht. „Vandalen straft man am besten, indem man sie nicht beachtet.“


  „Bezeichnen Sie Peter auch als Vandalen oder meinen Sie nur die Graffiti?“, wunderte sich Frau Blau. „Ist es nicht die Aufgabe der Kunst, zu provozieren?“


  Aber Andreas warf seine Zigarette zu Boden, trat mit dem Absatz darauf und sagte: „Ich bin durstig. Wir sehen uns nachher sicher noch im Dorfkrug.“


  Plötzlich schrie Toni auf: „Da!“ Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle am Ende des Parkplatzes. Eine kaputte Straßenlampe flackerte kurz auf, erlosch und flackerte wieder auf. Und unter der Straßenlaterne stand ein silberner Porsche Cayenne. Verblüffung machte sich auf den Gesichtern der Männer breit. „Dann ist Mischa Frühling also doch da und nicht auf Malta?“, fragte Andreas verwundert. Langsam ging die kleine Gruppe näher. Und als sie an dem Auto angekommen waren, ohne Mischa zu begegnen, hing plötzlich ein Schrei in der Luft. Ein Schrei, der nicht einmal allzu laut war, aber doch durch das ganze Dorf flog, das Blut in den Adern kreisen ließ und in den Ohren gellte.


  Siebtes Kapitel


  Edith hatte sich nach der Ausstellung der Mädchenclique um Sandra angeschlossen. Anders als bei den Männern schwiegen die Frauen, als bräuchten sie Zeit, ihre Gedanken in eine unverfängliche Reihenfolge zu bringen.


  Auch als sie schon in der Schenke saßen und Getränke bestellt hatten, drehte sich das Gespräch nur um alltägliche Dinge. Sandra berichtete, dass sie sich eine neue Couch gekauft hatte, Ulrike fragte, ob es schon warm genug wäre, die Tomatensetzlinge aus dem Gewächshaus ins Freie zu bringen, und Nicole schwieg, starrte auf die Tischplatte vor sich und schluckte nur hin und wieder. Sie war auffallend blass, und ihre Augen wirkten leicht geschwollen, so als ob sie gerade geweint hätte. Edith hätte zu gern gewusst, warum Nicole plötzlich so elend aussah, aber sie war schon in der Schule ein hypersensibles Kind gewesen, und so begnügte sich Edith mit dem Verdacht, dass einige der Fotos Nicole besonders aufgewühlt haben mussten.


  Edith war lange nicht mehr im Dorfkrug gewesen. Der Leichenschmaus des Sargtischlers hatte in einem abgeschiedenen Raum mit eigenem Eingang stattgefunden. Toni hatte frisch renoviert, und Edith bewunderte die hölzerne Theke, deren Holz von jahrelanger Nutzung nur so glänzte. An die Wände hatte Toni alte Landwirtschaftsgeräte gehängt. Edith erkannte ein Zaumzeug für Pferde, eine alte Sense, einen Dreschflegel und einen vor Lederfett glänzenden Damensattel. Der Dielenboden war frisch gewachst und verströmte einen angenehmen Geruch. In den Nischen fanden sich alte Milchkannen und Mollen, die mit Blumen bestückt waren.


  „Hat Toni das alles selbst eingerichtet?“, fragte Edith erstaunt. „Ich könnte wetten, hier hat eine Frau mit Hand angelegt.“


  „Ich habe ihm geholfen“, erklärte Sandra knapp, und in diesem Augenblick fiel Edith ein, dass Sandra auch schon früher eine starke künstlerische Begabung gehabt hatte. „Sagen Sie mal, Sandra, hatten Sie nicht ein Stipendium für eine Kunsthochschule bekommen?“


  Sandra seufzte und winkte ab. „Das ist lange her. Jugendflausen.“


  Edith ließ nicht locker. „Wenn ich mich recht besinne, haben Sie dann nach dem Abitur eine Friseurlehre gemacht, nicht wahr?“


  Sandra nickte und starrte auf die Tischplatte. Ulrike stieß sie in die Seite, doch Sandra reagierte nicht, deshalb sprach Ulrike: „Ihre Eltern wollten keine Künstlerin in der Familie haben. Sie sind der Meinung, die Kunst ernährt ihre Schöpfer nicht. Künstler, das sind für sie so etwas wie Fahrende oder Schausteller. Nichts, was man in einer anständigen Familie haben möchte.“


  „Netter Vergleich“, warf Edith ein.


  „Und da sie ihr keine Unterstützung zahlen wollten, hat sich Sandra eben den Wünschen ihrer Eltern gefügt und ist Friseurmeisterin geworden.“


  Sandra malte mit dem Finger kleine Kreise auf die Tischplatte. „New York, Rio, Tokio“, sang sie leise, dann lachte sie auf. „Jugendflausen. Tatsächlich.“ Sie schüttelte den Kopf, als wundere sie sich heute über ihre Naivität von damals.


  Es ist Zeit, das Thema zu wechseln, dachte Edith und fragte mit harmlosem Gesicht: „Wo ist eigentlich Anja? Ihr wurdet doch früher ‚das vierblättrige Kleeblatt‘ genannt.“


  Nicole sah grimmig auf. „Vierblättrige Kleeblätter gibt es selten, dreiblättrige sind viel häufiger.“


  Ulrike und Sandra nickten dazu.


  „Oh!“, machte Edith. „Das tut mir leid.“ Sie hatte wirklich kein Salz in offene Wunden streuen wollen, aber es schien ganz so, als wäre heute einer dieser Tage, die Abrechnung für das gelebte und ungelebte Leben forderten.


  Mit einem Mal sprang Nicole von ihrem Stuhl. Sie beugte sich zu Edith herüber. „Anja gehört nicht mehr zu uns, wenn Sie es genau wissen wollen.“ Sie fauchte dabei wie eine Katze. „Ich hatte einen Bandscheibenvorfall, und Anja hat sich als Gutachterärztin gegen meine Frühberentung ausgesprochen. Und das“, Nicole hob anklagend ihren Zeigefinger, „hat sie nur getan, um mir zu schaden!“


  „Oh!“, machte Edith wieder. „Das klingt tatsächlich nicht nett.“ Nein, sie wollte wirklich nicht weiter in den Wunden stochern, aber Herrgott noch eins, dumm wollte sie auch nicht sterben. „Aber warum hat sie so entschieden?“, fragte sie.


  Nicole schluckte und ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen. „Das ist eine andere Geschichte“, erklärte sie knapp und verschränkte die Arme vor der Brust zum Zeichen, dass sie kein weiteres Wort mehr sagen würde. Sie ahnte nicht, wie sehr sie in diesem Augenblick Ursula Schmattke ähnelte.


  Sandra, die nun ungewöhnlich still war, schaute auf. „Ich möchte trotzdem gern wissen, wo sie gerade steckt.“ Ihr Ton ließ vermuten, dass sie Anja nur das Schlechteste zutraute und sie deshalb gern bei sich hätte, um das Schlimmste zu vermeiden. Ulrike schien ähnlich zu denken, denn sie erhob sich plötzlich und erklärte: „Vielleicht ist sie auf der Toilette. Ich werde nach ihr schauen gehen.“


  Sie schob ihren Stuhl nach hinten und begab sich zur Tür, doch noch bevor sie sie erreicht hatte, wurde sie aufgerissen und Anja stürzte herein. Ihre Augen waren schreckstarr, der Mund vor Entsetzen aufgerissen. Sie schlug sich eine Hand vor die Brust und keuchte: „Da draußen liegt ein Totenschädel!“ Sie schrie die Worte fast, sank dann auf einen Stuhl und ließ den Kopf hängen. Die anderen sprangen auf. „Was ist los?“, rief Sandra.


  „Ein Totenschädel?“, wollte Ulrike wissen. Nur Nicole blieb sitzen und zog ein Gesicht, als fände sie jeden Tag Totenschädel.


  Auch Edith blieb ruhig. Sie trat zu Anja, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wo haben Sie ihn denn gesehen, Anja?“, fragte sie leise.


  Anja starrte sie an, und Edith erschrak über die grenzenlose Angst, die aus Anjas Blick sprach. „Er ... er ... er liegt auf dem Dach von Mischas Auto!“


  Achtes Kapitel


  Und da standen die Sonnfriedenauer und starrten auf den Totenschädel. Niemand sagte ein Wort, doch dann redeten alle auf einmal. Anja wurde blass, wankte und wurde von den Mädchen nach drinnen in die Schenke gebracht. Die Schmattke fummelte an den Türen des Porsche herum und verkündete: „Aufgebrochen hat das Auto niemand.“ Anita von der Post ließ sich auf eine der Bänke unter der alten Linde sinken und klammerte sich an Eppo vom Busche: „Jetzt reicht es“, greinte sie. „Man ist sich ja seines Lebens nicht mehr sicher. Wie soll ich nur nach Hause kommen? Und dann erst die Nacht, wie soll ich denn schlafen, wenn ich befürchten muss, dass Mordbuben um das Haus schleichen? Gleich morgen rufe ich den Schlosser an, damit er mir Sicherungsriegel anbringt. Oh nein, oh nein, ich kann unmöglich allein bleiben.“


  Eppo tätschelte ihr kurz den Arm. „Fragen Sie doch Ihre Freundin Schmattke, ob Sie nicht bei ihr übernachten können.“ Da machte sich die Post-Anita ganz steif, wischte die Tränen ab und verkündete: „Ganz bestimmt nicht vor dem ersten richtigen Mord! Sie, Graf, scheinen nicht zu wissen, wie der Schornsteinfeger schnarcht.“


  Frau Blau machte unauffällig ein paar Fotos. Sie stand etwas abseits und stieß ihre Freundin Edith leicht an: „Sieh nur!“


  Von der alten Jungsclique verdrückte sich einer nach dem anderen. Sogar der Apotheker Rene Kupfer sprang in seinen blauen Audi und fuhr davon, ohne auf seine Gattin zu warten. Kaum war er um die Ecke, kam die Polizei. Die Post-Anita stöhnte auf: „Na endlich!“ Dann eilte sie zu dem blausilbernen Opel, riss die Tür auf und befahl Lena, der Kriminalhauptkommissarin vor Ort: „Ich brauche Personenschutz, schließlich war ich die Erste, bei der Schmierereien an der Hauswand waren. Stell mir ein oder zwei Autos vor mein Postamt, sonst tue ich die ganze Nacht kein Auge zu.“


  Lena, einst als Pflegekind nach Sonnfriedenau gekommen, schob sie sanft zur Seite und stieg aus. „Personenschutz bekommen in erster Linie wichtige Zeugen, um deren Sicherheit gefürchtet wird. Haben Sie sich mit den falschen Leuten angelegt, Frau Seidel? Oder haben Sie etwas zu verschweigen?“ Anita fuhr entsetzt zurück: „Ich doch nicht! Ich bin immer nett und freundlich. Das kann jeder hier bezeugen!“


  Eppo vom Busche lachte auf, deutete mit dem Finger auf Lena und sagte zum Bürgermeister: „Die Kleine mochte ich schon immer.“


  Die Kleine wandte sich um, besah sich die Leute und fragte erst dann: „Was ist hier überhaupt los?“


  Mit einem Mal wurde es still. Einige kratzten mit den Füßen das Moos aus den Pflasterritzen, andere zündeten sich Zigaretten an, nur Frau Blau trat nach vorn. Sie deutete mit der Hand auf den Totenschädel und sagte: „Das hier ist gefunden worden.“


  Lena wies ihren Assistenten an, den Totenschädel, der noch immer auf dem Autodach lag, von allen Seiten zu fotografieren und ihn hernach sorgsam einzutüten. Dann notierte sie die Namen aller, die noch auf dem Parkplatz herumlungerten, sperrte das Auto und seine Umgebung mit Absperrband ab und rief per Telefon die Spurensicherung. „So!“, rief sie dann und klatschte in die Hände. „Ist hier noch jemand, der irgendetwas beobachtet hat?“ Niemand meldete sich. „Dann bitte ich Sie, nach Hause zu gehen.“


  „Hast du auch so schlecht geschlafen?“, wollte Edith am nächsten Morgen beim Frühstück von Frau Blau wissen. „Ich habe kein Auge zugemacht. Immer wieder musste ich an den garstigen Totenschädel denken. Meinst du, er war wirklich echt?“


  Frau Blau zuckte mit den Achseln. „Er sah echt aus. Aber er könnte natürlich auch von einem Medizinstudenten stammen. An den Unikliniken, weißt du, da haben sie Unmengen davon. Ich gehe jedoch davon aus, dass dieser hier ebenfalls echt war. Fragt sich nur, wem er gehört hat.“


  Edith schüttelte den Kopf. „So langsam wird mir das Ganze ein wenig unheimlich.“


  Dann glichen die beiden die Erinnerungen an den gestrigen Abend ab. Frau Blau runzelte die Stirn, während Edith erzählte, Edith zog die Augenbrauen hoch, als Frau Blau sprach. Frau Blau biss sich auf die Unterlippe, Edith machte ihr spitzes Mündchen. Frau Blau kniff nachdenklich die Augen zusammen, Edith riss sie entsetzt auf. Dann waren sie sich einig: Irgendetwas stimmte nicht in Sonnfriedenau.


  „Ich fahre gleich mal zu Leslie“, verkündete Frau Blau abschließend.


  „Zu Leslie? Warum denn das?“


  „Nun, sie war gestern nicht auf der Ausstellung. Danach aber stand mit einem Mal das Auto ihres Mannes vor dem Rathaus. Wer hat es dahin gefahren? Mischa ist ja bekanntlich nicht da.“


  „Du willst sie fragen, ob sie den Wagen dorthin gefahren hat? Ich glaube nicht, dass sie dir das sagen wird.“


  „Natürlich werde ich sie nicht direkt fragen. Ich habe noch ein paar Fotos vom Hof der alten Frühlings. Mischa hat sie mir gegeben, damit ich Kopien davon für die Dorfchronik machen kann. Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, sie zurückzugeben.“ Sie sprach es, holte einen Umschlag vom Kaminsims, zog ihre blaue Strickjacke an und verließ das Haus. Draußen hing der Nebel noch über den Feldern und dem Wald. Aus ein paar Schornsteinen stieg Rauch auf, Feuchtigkeit lag in der Luft. Es war ein Tag, an dem gewöhnlich kein Mensch in seinem Garten arbeitete oder die Straße fegte. Heute aber schien ein allgemeiner Putztag ausgebrochen zu sein. Nachbarn standen mit Harken in der Hand am Zaun, Sperrmüll, der schon jahrelang im Keller gelegen hatte, wurde zur Deponie getragen, Einkäufe mussten unbedingt erledigt werden, ja ganz Sonnfriedenau war auf den Beinen.


  Vor Frühlings Haus stand Leslies Wagen mit offener Kofferklappe. Darin standen zwei Kisten. Frau Blau fragte sich, ob auch Leslie unter die Klatschbacken gegangen war und jetzt so tat, als hätte sie den Keller entrümpelt, um auf der Deponie den neuesten Tratsch aufzuschnappen. Aber da kam sie bereits mit einer neuen Kiste aus dem Haus. „Du kommst wie gerufen, Frau Blau“, sagte Leslie statt einer Begrüßung. Sie war sehr blass, ihr Haar, sonst in ordentliche Wellen gelegt, war mit einem Gummi im Nacken zusammengebunden. Leslie, die sehr auf ihr Äußeres achtete, war nicht geschminkt, ja sie roch nicht einmal nach Parfüm.


  „Was ist los, was machst du da?“, wollte Frau Blau wissen. Leslie wuchtete den Karton in ihr Auto, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich verlasse dieses gottverdammte Kaff, diese elende Gossip-Klitsche.“


  Frau Blau riss die Augen auf. „Du verlässt Mischa?“


  Leslie ging zum Haus und forderte Frau Blau mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. „Ja, den natürlich auch.“


  Frau Blau betrat das Haus und wunderte sich über die grauenvolle Unordnung, die hier herrschte. Im Wohnzimmer waren alle Schubladen herausgezogen, der Flurschrank stand offen, Dutzende von Schuhen lagen auf dem Boden.


  „Warum verlässt du Mischa? Und warum jetzt?“


  Leslie ließ sich auf die Couch plumpsen. „Weil ich es satthabe“, sagte sie. „Ich habe alles so dermaßen satt, dass ich kaum noch atmen kann. Deshalb gehe ich. Komm mal mit ins Schlafzimmer. Du kannst mir helfen, den Koffer zuzumachen.“


  Frau Blau gehorchte und hockte wenig später mit beiden Knien auf dem Koffer, während Leslie am Reißverschluss zerrte. „Ich dachte immer, ihr führt eine glückliche Ehe.“


  „Ha!“ Leslie spuckte die Silbe förmlich in den Raum. „Vielleicht hat Mischa eine glückliche Ehe geführt. Ich ganz bestimmt nicht.“ Verbissen riss sie an dem Reißverschluss. „Er hat mich betrogen, er hat mich belogen, er hat mich verraten und wenn ich jetzt nicht gehe, dann wird er mich auch noch verkaufen.“


  „Aber er ist in Malta. Weiß er denn, was du vorhast?“


  „Mir egal. Außerdem glaube ich nicht, dass er in Malta ist.“ Der Reißverschluss war zu, Frau Blau stieg vom Koffer.


  „Nicht in Malta? Wo ist er dann?“


  Leslie zog die Schultern hoch. „Das weiß der Geier. Aber kannst du mir mal sagen, was ein kleiner Dorfkrauter wie Mischa auf einer internationalen Konferenz über Fotovoltaik macht?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf. „Er ist also gar nicht weg? Da kannst du recht haben. Schließlich stand sein Porsche gestern vor dem Rathaus.“


  Leslie fuhr hoch. „Was?“


  „Der silberne Porsche. Er stand vor dem Rathaus. Und auf dem Dach lag der Totenschädel.“


  Leslie sackte mit offenem Mund auf die Bettkante und starrte Frau Blau ungläubig an. Aber dann zuckte sie mit den Schultern. „Sage ich es doch. Er hat wahrscheinlich eine andere und mit der ist er jetzt zusammen. Vielleicht hat er sogar noch eine zweite Familie. Du weißt schon. Wie im Fernsehen. Eine andere Frau, die wahrscheinlich auch noch ein Kind von ihm hat.“ Ihr Blick fiel dabei auf die kleine Frisierkommode, und Frau Blau folgte diesem Blick. Auf der Kommode lag ein Umschlag und aus dem Umschlag schaute ein Foto. Leslie hatte wieder die Hände vor das Gesicht geschlagen und weinte.


  „Ich hole dir ein Taschentuch“, bot Frau Blau an, näherte sich der Kommode, zog das Foto aus dem Umschlag, warf einen Blick darauf, steckte es zurück, schnappte sich das Päckchen mit den Papiertaschentüchern, das daneben lag, reichte es Leslie und setzte sich neben sie. „Eine zweite Familie? Wie kommst du auf so etwas?“, fragte sie vorsichtig.


  „Hast du dich mal gefragt, warum wir keine Kinder haben?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf.


  „Ich bin gesund, ich habe das untersuchen lassen. Aber vor ein paar Tagen habe ich in Mischas Schreibtisch nach den letzten Kontoauszügen gesucht. Und weißt du, was ich da gefunden habe? Einen Dauerauftrag über fünfhundert Euro monatlich.“


  „An wen? Für was?“


  „Ich habe keine Ahnung. Erst dachte ich, es wäre etwas Geschäftliches, auch wenn die Summe von seinem Privatkonto abging. Aber dann fand ich noch den Befundbericht eines Arztes. Mischa hat sich vor einigen Jahren die Samenleiter durchtrennen lassen. Deshalb haben wir keine Kinder.“ Sie begann plötzlich zu weinen, schlug die Hände vor das Gesicht. „Verstehst du, Frau Blau? Er hat mich belogen und betrogen.“


  Frau Blau tätschelte ihr den Rücken. „Wo wirst du denn hingehen?“


  Leslie seufzte noch einmal tief auf, dann wischte sie sich energisch die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte so laut wie ein Bierkutscher. „Das weiß ich noch nicht genau. Ich brauche Ruhe zum Nachdenken. Ich muss überlegen, wie mein Leben nun weitergehen soll.“


  „Du gehst zurück zu deinen Eltern?“


  „Machst du Witze? Nein. Ich suche mir einen Platz ganz für mich allein.“


  Frau Blau nickte. „Soll ich dir mit dem Koffer helfen?“


  Leslie schüttelte den Kopf. „Danke, das schaffe ich schon.“


  „Dann wünsche ich dir alles Gute. Und melde dich bitte. Ich möchte wissen, wie es dir geht.“


  Leslie stand ebenfalls auf. Sie umarmte Frau Blau flüchtig. „Sag niemandem, dass ich weggehe. Versprich es mir.“


  Und Frau Blau versprach auch das und verließ nachdenklich die Villa der Frühlings. Sie dachte an das Foto, auf das sie gerade einen kurzen Blick erhascht hatte. Und mit einem Male begriff sie, dass Leslie mit allem, was sie über Mischa gesagt hatte, wahrscheinlich richtiglag.


  Sie stieg in ihr Auto und fuhr zum Postamt. Die Tür stand offen, und so hörte sie bereits von draußen die Stimmen von Ursula Schmattke und der Post-Anita.


  „Und dann hat mir meine Ulrike dieses Foto gezeigt und hat gesagt, dass alle so ein Foto bekommen hätten.“


  „Wie? Auf jedem Foto war die Ulrike?“


  „Himmel noch mal, nein. Jeder der alten Clique hat ein Foto geschickt bekommen, wo er drauf war. Und nur auf Ulrikes Foto war Ulrike drauf.“


  „Ach so. Und was war bei Ulrike drauf?“, wollte die Schmattke wissen.


  „Ich weiß nicht, ob ich es erzählen soll. Immerhin ist das Foto eine Lüge. Und jeder weiß gleich, dass es eine Fotomontage oder so etwas ist, aber manche Leute wollen einem Schlechtes und reden dann.“


  „Na, hör mal, ich bin deine Freundin“, beschwerte sich die Schmattke.


  „Also gut. Auf dem Foto von Ulrike war sie drauf, wie sie in ein Haus geht, an dessen Tür ein Plakat geklebt ist, das zu den Sitzungen der Anonymen Alkoholiker einlädt. Das muss natürlich ein Zufall sein oder eben eine böswillige Montage, denn jeder weiß ja, dass Ulrike kaum Alkohol trinkt. Und warum sollte sie auch? Schließlich ist sie glücklich verheiratet, hat zwei Kinder und ein schönes Haus. Absurd. Aber du weißt ja, wie die Leute sind.“


  Frau Blau hatte genug gehört. Sie betrat den Laden, grüßte freundlich, hörte sich an, dass die Post-Anita die ganze Nacht kein Auge zugetan habe, weil man ja nicht wissen könne, ob Mordbuben unterwegs seien, und heute tue ihr der Kopf weh, und die Schmattke hatte ein sattes Lächeln im Gesicht und erklärte, sie habe zwar nicht schlecht geschlafen, aber ihr Blutdruck, der sei gestiegen wie ein Fahrstuhl.


  Frau Blau fragte beiläufig, wie den Freundinnen die Ausstellung gefallen habe. Die Post-Anita blickte zu Frau Schmattke und Ursula Schmattke starrte die Post-Anita an. Dann räusperte sich die Schmattke, zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und sagte: „Es waren einige sehr schöne Bilder dabei. Das denkst du doch auch, oder, Anita?“


  Die Post-Anita nickte stumm und wirkte dabei ein wenig ängstlich. Doch Frau Blau wusste, dass die beiden Freundinnen ihre wahren Empfindungen für sich behalten würden. Sie kaufte eine Fernsehzeitung, wünschte einen schönen Tag und verließ das Postamt.


  Neuntes Kapitel


  Als Frau Blau nach Hause kam, saß Edith mit einer kühlen Kompresse auf dem Kopf im Wintergarten. „Und?“, fragte sie. „Was hast du in Erfahrung gebracht?“


  Frau Blau setzte sich der Freundin gegenüber. „Eigentlich gar nicht so viel. Aber das wenige hat es in sich.“ Und dann berichtete sie, dass Leslie vorhatte, ihren Mann zu verlassen, und sich dafür ausgerechnet die Zeit seiner Abwesenheit ausgesucht hatte. Da schlug Edith vor: „Wir sollten im Internet nachsehen, ob es überhaupt einen Kongress für Fotovoltaik in Malta gibt.“


  „Ja, das tun wir. Aber vorher muss ich dir noch etwas Seltsames erzählen. Auf Leslies Kommode lag ein Brief, aus dem ein Foto herausschaute. Ich habe es mir angesehen. Du errätst nie, was darauf zu sehen war.“


  „Ich will auch nicht raten. Erzähle es mir!“


  „Es war ein ähnliches Foto wie auf der Ausstellung. Nur dass dieses Mal Mischa vor der gynäkologischen Klinik in der Kreisstadt stand. Er sah den Eingang zur Entbindungsstation an. Und er trug einen Blumenstrauß in der Hand.“


  „Wirklich? Wen hat er da nur besucht?“


  „Das ist die große Frage, meine Liebe. Und insbesondere interessiert mich daran, warum Mischa Frühling in Schlips und Anzug dort eingetroffen ist. Und warum der Blumenstrauß nicht irgendeine Wald-und-Wiesen-Mischung von der Tankstelle war, sondern aus mindestens zwei Dutzend roter Rosen bestand.“


  Edith klappte die Kinnlade herunter. „Du meinst also, Mischa ist Vater geworden?“


  „Na ja, die Lampe habe ich nicht gehalten, als es passiert ist. Aber was macht ein Mann im Anzug und mit roten Rosen in der Hand auf einer Entbindungsstation? Außerdem hat Leslie mir erzählt, dass er einen Dauerauftrag hat, bei dem jeden Monat jeweils fünfhundert Euro abgebucht werden. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wer der Empfänger dieser Summe ist.“


  Edith schob die Unterlippe nach vorn. „Du hast recht. Viele Möglichkeiten gibt es da nicht. Was war noch auf dem Foto? War es älter oder war es jüngeren Datums? Wie trug er die Haare?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf. „Ich habe nur einen einzigen Blick darauf geworfen. Mir schien, als wäre Mischa Frühling ziemlich jung gewesen, aber beschwören könnte ich es nicht. Gab es mal Gerüchte über eine Romanze?“


  Jetzt schüttelte Edith den Kopf. „Ich habe nichts davon mitgekriegt. Da müsstest du wohl eher die Schmattke fragen oder die Post-Anita.“


  „Auf dem Postamt war ich auch. Und stelle dir einmal vor, auch Ulrike hat einen Brief mit einem Foto bekommen. Ich habe gehört, wie sich die Post-Anita darüber bei ihrer Freundin Schmattke ausgeheult hat. Natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit, denn das Foto zeigt Ulrike beim Betreten eines Treffens der Anonymen Alkoholiker.“


  Edith machte ein spitzes Mündchen. „Das wundert mich nicht besonders. Aber wissen möchte ich schon, was diese Fotos bedeuten sollen.“


  „Am besten weiß das derjenige, der die Fotos gemacht hat.“


  „Peter? Du meinst, Peter war das?“


  Frau Blau zuckte mit den Achseln. „Wer sonst?“


  „Ich verstehe das nicht“, gab Edith zu. „Was bezweckt Peter mit diesen Bildern? Das habe ich mich gestern schon in der Ausstellung gefragt. Insbesondere, als er das Bild von Lehrer Weiß abhängte und zerriss und dafür das Foto von dem anderen aufhängte. Er muss doch etwas damit bezwecken, meinst du nicht auch?“


  „Aber was? Peter war niemals bösartig. Seine Fotos aber sind es. Warum und warum jetzt? Das sind die Fragen, die wir uns stellen müssen.“


  „Du meinst, wir sollten einmal mit Peter sprechen?“


  „Das wird nichts nützen. Er hat eine Botschaft. Und diese Botschaft ist gewiss nicht für uns. Es scheint mir außerdem, als würde die Botschaft ihre Empfänger erreichen. Nein, Peter wird uns kein Sterbenswort verraten. Aber vielleicht jemand anderes.“


  In diesem Augenblick schrillte die Türglocke. Frau Blau eilte ans Fenster und blickte hinaus. „Es ist nicht Eppo“, sagte sie. „Vor unserem Haus steht ein Wagen der Polizei.“


  Edith zog die Augenbrauen hoch und erhob sich. „Dann werden wir sie reinlassen.“


  Wenig später saßen Lena Lenke und ein junger Hauptwachtmeister mit einem sehr schwierigen Namen – Frau Blau hatte Szszepankewicz auf seiner Visitenkarte gelesen – vor einer guten Tasse Tee im Wintergarten.


  „Nun, Lena, was gibt es?“ Edith duzte die junge Frau und betrachtete sie beinahe mütterlich. Lena war als Kind in eine Pflegefamilie nach Sonnfriedenau gekommen. Sie galt als schwierig und nicht besonders intelligent, aber Edith, die Lena in ihrer Klasse hatte, fand sehr schnell heraus, dass Lena einfach nur unterfordert war. Also gab sie ihr Extrastunden, empfahl ihr Lektüre, ja sie nahm sie sogar einmal mit zu den bekannten Burgfestspielen, und Lena dankte es ihr, indem sie bei der Polizei Karriere machte. Jetzt leitete sie das Kommissariat in Sonnfriedenau und hatte ihren Traum von einem Aufstieg in die Mordkommission der Stadt aufgegeben, dafür aber drei Kinder großgezogen.


  „Wir kommen, weil wir noch einige Auskünfte brauchen. Gestern Abend, als der Totenschädel gefunden wurde, was ist Ihnen da aufgefallen?“


  Edith schürzte die Lippen. „Eigentlich nicht viel. Ich war ja schon in Tonis Schenke. Plötzlich kam Anja und schrie. Danach sind wir alle hinausgelaufen.“


  „Und Sie, Frau Blau?“


  „Ich war draußen bei den Männern, habe noch geraucht. Mir schien die ganze Situation angespannt, und der Fund des Totenschädels kam mir vor wie ein reinigendes Gewitter, verstehen Sie?“


  Lena nickte, doch der Hauptwachtmeister mit dem schwierigen Namen schüttelte den Kopf.


  „Na ja, es war, als würden alle auf etwas warten. Als fühlten sich alle nicht wohl in ihrer Haut. Jeder beäugte den anderen, die Gespräche waren voller versteckter Andeutungen.“


  „Aha“, machte der Wachtmeister und zog ein Gesicht, das sehr deutlich machte, was er von dieser Aussage hielt. „Andeutungen, Warten auf etwas.“


  „Ja!“, beharrte Frau Blau.


  Lena nickte. „Wissen Sie noch, wer genau wo gestanden hat?“


  „Moment mal“, mischte Edith sich ein. „Lena, du kommst hierher und fragst uns aus, hast uns aber noch nicht einmal den Grund für eure Fragen genannt. Was ist mit dem Totenschädel? Denn darum geht es doch, oder?“


  „Es ist eindeutig ein menschlicher Schädel. Noch in der Nacht hat ein Pathologe ihn untersucht. Der Schädel gehörte einem Mann. Den Zähnen nach einem Mann im mittleren Alter. Seit wann er aber tot ist, das müssen erst noch andere Untersuchungen ergeben.“


  „Das heißt, ihr ermittelt in einem Mordfall?“ Frau Blau nickte, als hätte sie das längst geahnt.


  „Ob Mord vorliegt, das wissen wir noch nicht. Zuerst geht es einmal darum, die Identität des Mannes zu klären und möglichst noch weitere Teile seines Skeletts zu finden. Danach müssen wir herausfinden, wann und woran er gestorben ist und wie er auf den Parkplatz vor dem Rathaus gekommen ist. Und wenn wir das alles wissen, dann wissen wir auch, ob wir es mit einem Kapitalverbrechen zu tun haben.“


  Edith winkte ab. „Das kann ich dir auch ohne langwierige Untersuchungen sagen, Lena. Selbstverständlich liegt hier ein Verbrechen vor. Denke doch nur einmal an die Graffiti. Die Schmierereien haben den Ärger doch längst angekündigt.“ Sie schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie nicht glauben, dass ihre ehemalige Schülerin derart begriffsstutzig war.


  „Vermutungen sind das eine“, erklärte Lena Lenke. „Beweise sind das andere. Ich bin sicher, heute Nachmittag wissen wir schon etwas mehr. Was genau ist aber auf dem Parkplatz geschehen? Jede Einzelheit ist wichtig.“


  Frau Blau hatte während des letzten Wortwechsels vor sich hingestarrt. Jetzt hob sie einen Finger. „Es war einiges anders als sonst“, erklärte sie. „Zuerst wäre da wohl Anja Kupfer, die Frau des Apothekers. Sie war mit ihren alten Schulfreundinnen zerstritten. Aber nach dem Fund des Schädels hat sie sich nicht etwa ängstlich an ihren Mann geklammert, sondern ist schnurstracks in die Schenke zu ihren ehemaligen Klassenkameradinnen gelaufen, um die Neuigkeit zu verkünden.“


  Der Hauptwachtmeister runzelte die Stirn. „Was hat denn das mit unserem Fall zu tun?“


  Lena hob eine Hand. „Alles kann wichtig sein. Schreib auf, was Frau Blau zu Protokoll gibt.“


  Der Hauptwachtmeister zog ein mürrisches Gesicht, tippte dann aber doch Frau Blaus Aussage in seinen Laptop.


  „Weiter, bitte. Was ist Ihnen noch aufgefallen?“, ermunterte Lena Frau Blau.


  „Ich hatte vorher mit den Männern aus dem ehemaligen Abiturjahrgang eine Zigarette geraucht und war sehr erstaunt über deren Reaktionen auf die Ausstellung. Der Förster nannte die Bilder eine Provokation, der Apotheker äußerte sich ähnlich. Ich aber habe nichts Provokantes an den Fotos entdecken können. Bis auf das letzte Foto vielleicht.“


  Der Hauptwachtmeister kräuselte verächtlich seine Lippen. „Und das erscheint Ihnen verdächtig? Das eigentlich nichts verdächtig war?“


  Frau Blau musterte den jungen Mann von oben bis unten. „Sie waren auf der Polizeiakademie?“, fragte sie mit einer Spur von Herablassung.


  „Natürlich“, erwiderte Szszepankewicz. „Ich habe mit den besten Noten abgeschlossen.“


  „Nun, dann wünsche ich Ihnen auch weiterhin viel Erfolg.“ Frau Blau sprach es, dann rückte sie ihren Stuhl so, dass ihr Rücken dem Hauptwachtmeister und ihr Gesicht Lena Lenke zugewandt war. „Mir schien also, dass Peter Weiß’ ehemalige Klassenkameraden nicht gerade gut auf ihn zu sprechen waren. Manche hatten sogar ein wenig Angst vor ihm, und ich frage mich die ganze Zeit schon, warum.“ Sie dachte an das Foto auf Leslie Frühlings Sideboard, doch sie behielt diese Information für sich. „Habt ihr eigentlich schon die Vermisstenlisten der vergangenen Jahre durchgesehen?“, wollte sie jetzt von Lena wissen.


  Die Polizistin nickte. „Ja, das haben wir. Doch bevor wir Genaueres über den Totenschädel sagen können, nützen unsere Recherchen nicht allzu viel. Es ist nun einmal so: Wir werden abwarten müssen. Gab es sonst noch etwas, das Sie uns erzählen können?“


  Edith schüttelte den Kopf, aber Frau Blau hob den Finger: „Bei der Vernissage lag ein Gästebuch aus. Darin müsste ja stehen, wer alles an diesem Abend anwesend war. Was mich aber noch interessiert, ist, wie der Porsche von Mischa Frühling auf dem Parkplatz gelandet ist.“


  Lena reckte sich ein wenig. „Wieso? Was ist mit dem Auto?“


  Edith fuhr dazwischen: „Mischa Frühling weilt derzeit angeblich auf der Insel Malta. Und seine Frau Leslie hat ihren eigenen Wagen. An der Fahrertür selbst sind keine Einbruchsspuren zu sehen. Jedenfalls habe ich keine entdeckt. Wie also ist das Auto auf den Parkplatz gekommen? Und wer hat den Totenschädel auf das Wagendach gelegt? Ist es Zufall? Oder ist mit dem Ort der Ablage wiederum eine Botschaft verbunden?“


  Lena kaute nachdenklich an ihrem Stift und fuhr dann den Hauptwachtmeister an, weil der schon seit einiger Zeit keine Notizen mehr in seinen Laptop getippt hatte. „Schreibst du noch mit oder machst du schon Mittag?“, wollte sie wissen. Sie erhob sich sogar und blickte dem jungen Mann über die Schulter auf seinen Bildschirm. „Ist das alles?“, fragte sie verärgert. Der Mann nickte. „Es ist vollkommen unwissenschaftlich und irrelevant, was die beiden ... äh ... älteren Damen für Gefühle hatten“, teilte er überzeugt mit. „Wenn wir alles notieren wollten, was der Einzelne so empfunden hat, dann könnten wir anschließend eine CD mit Countrysongs herausgeben, aber einen Täter hätten wir noch immer nicht.“


  Frau Blau musste wider Willen kichern, obwohl die Spitze an ihre Adresse ging. Lena Lenke streckte den Rücken durch. „Vielen Dank einstweilen. Ich glaube, wir gehen jetzt. Der Kollege und ich haben noch einiges zu besprechen.“ Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass der junge Hauptkommissar bei diesem Gespräch eher die Zuhörerrolle übernehmen würde.


  Frau Blau und Edith erhoben sich. „Es war nett, dich einmal wiederzusehen“, erklärte Edith. „Wenn auch die Umstände wenig erfreulich sind. Du weißt aber, dass du jederzeit bei uns willkommen bist.“


  Lena Lenke nickte. „Ich werde gern auf das Angebot zurückkommen.“ Sie zwinkerte Edith leicht zu. „Jetzt aber müssen wir sehen, ob es schon weitere Erkenntnisse gibt. Außerdem stehen uns noch weitere Befragungen bevor.“ Sie gab ihrem Kollegen einen Schubs. „Also, die Straße ein paar Häuser nach unten. Die Nächste heißt Ursula Schmattke.“


  Zehntes Kapitel


  Das Thermometer neben der Haustür zeigte gerade einmal zehn Grad plus. Es war noch nicht ganz sechs Uhr am Morgen, doch die Vögel sangen schon mit voller Kraft. Hinter den Hügeln kroch die Sonne der Dämmerung hinterher. Frau Blau hatte die Dämmerstunde am Morgen immer der Abenddämmerung vorgezogen. Vielleicht, weil der Tag zu diesem Zeitpunkt noch so unbenutzt und blank vor ihr lag, noch nicht verschmutzt von den Kümmernissen, Sorgen, Hinterhältigkeiten und der Häme der Menschen. Beim Rausgehen schloss sie die Tür ab. Nicht dass es in Sonnfriedenau in letzter Zeit zu Einbrüchen gekommen wäre, aber Frau Blau war doch beunruhigt. Der Totenschädel ließ ihr keine Ruhe. Zwar war der Schädel alt, aber irgendwer hatte ihn ausgegraben und dem ganzen Dorf präsentiert. Und im Haus schlief Edith noch tief und fest. Sie hatte spät am Abend noch eine Schlaftablette nehmen müssen, denn die Ereignisse in Sonnfriedenau raubten ihr die Ruhe.


  Die ersten Pflänzchen reckten ihre taunassen Köpfe in den neuen Tag. Vor zwei Wochen erst hatte Edith sie gepflanzt und dabei über ihren kaputten Rücken geklagt. Heute würde sie sich daran freuen und ihren Rücken vergessen können. Der Hund Bommel stieß ein freudiges Jaulen aus und zerrte an der Leine. „Ruhig, mein Kleiner“, sagte Frau Blau. „Du kannst gleich rennen.“ Der Border Collie, mittlerweile gute acht Jahre alt und an der Schnauze leicht angegraut, sah sie mit seinen honiggelben Augen an und drängte vorwärts. Auf der Straße blickte Frau Blau um sich. Das Dorf wachte gerade auf. Irgendwo wurde quietschend ein Garagentor hochgeklappt. Jemand klapperte mit den Mülltonnen, ein Auto wurde angelassen und schoss wenig später die Straße hinauf. Frau Blau hob grüßend die Hand. Sie hatte nicht genau gesehen, wer in dem Auto saß, aber das machte nichts, denn auf dem Dorf grüßte man eben. Frau Blau hob das Gesicht zum Himmel, streckte den Rücken und drehte sich leicht in den Hüften, die noch ein wenig nachtsteif waren. Dann ging sie die Straße hinab, den irritierten Bommel hinter sich herziehend. Normalerweise führte Frau Blaus erster Weg hinauf in die Felder, damit Bommel sich erleichtern und dann leinenlos toben konnte. Heute aber zog es sie nach unten ins Dorf. Bommel hob das Bein und pullerte an einen Zaunpfosten, der zu Frau Schmattkes Grundstück gehörte.


  „Gern sehe ich das nicht.“


  Frau Blau ruckte erschrocken an der Leine. Sie hatte die Schmattke, die mit grüner Kittelschürze im Beet kniete, nicht gesehen. „So früh schon beim Unkraut?“, fragte Frau Blau.


  „Es muss ja, es muss.“ Die Schmattke erhob sich unter Stöhnen und Keuchen und kam an den Zaun. Frau Blau wäre gern weitergegangen, aber das kam ihr dann doch zu unhöflich vor.


  „Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen“, teilte ihr die Schmattke vorwurfsvoll mit. „Dieser Totenschädel. Stellen Sie sich das mal vor. Der Mörder könnte noch im Dorf sein.“


  „Na ja, es steht ja noch gar nicht fest, ob überhaupt ein Mord geschehen ist. Und dann war der Schädel schon ziemlich alt“, wiegelte Frau Blau ab, aber Frau Schmattke schüttelte energisch den Kopf.


  „Und die Schmierereien? Ich sage Ihnen, hier geht etwas vor. Und wenn ich an die dunklen Mächte glauben würde – was ich natürlich nicht tue -, dann würde ich sogar sagen, Sonnfriedenau wird von einem Fluch heimgesucht.“ Frau Schmattke nickte nachdrücklich, um gleich darauf zu fragen: „Was wusste denn die Lena Neues? Die war doch gestern bei euch.“


  Frau Blau zuckte mit den Schultern. „Nichts Bestimmtes. Sie wollte nur hören, ob wir etwas gesehen haben.“


  „Und?“


  „Was und?“


  „Habt ihr was gesehen?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf. Frau Schmattke wischte sich die Hände an ihrer Kittelschürze ab, stützte die Arme auf den Gartenzaun und beugte sich vertraulich zu Frau Blau. Sie wollte gerade ansetzen, eine äußerste Wichtigkeit zu erzählen, als der Bauer Kleinschmidt mit seinem Schlepper die Straße hochpreschte. Auf der Höhe von Schmattkes Grundstück hob er die Hand und grüßte lässig.


  „Würde mich ja nicht wundern, wenn der an allem schuld ist“, keifte Frau Schmattke und vergaß vollkommen, was sie sagen wollte.


  „Wieso denn der Bauer Kleinschmidt?“, wollte Frau Blau wissen.


  „Keiner kann den leiden. Der liegt hier mit allen im Streit.“ Die Schmattke nickte nachdrücklich.


  „Ja, aber das tun andere auch. Der Sargtischler zum Beispiel.“


  Ursula Schmattke winkte ab. „Der ist tot. Der Kleinschmidt lebt aber. Und dem traue ich alles zu.“


  „Hmm, na ja“, sagte Frau Blau. Was sollte sie auch sonst sagen? Aber Ursula Schmattke sprach schon weiter. „Also, ich habe noch mal nachgedacht. Die ganze Nacht habe ich wach gelegen. Ich glaube, die Seidel Anita hat mich mit ihrer Angst halb irre gemacht. Jedenfalls sollten Sie sich mal Ihre Fotos anschauen. Ich meine die, die Sie zur Ausstellung gemacht haben. Es geht nämlich um den Schädel. Irgendwer hat ihn dorthin getan, nicht wahr? Also muss derjenige mit einem großen Einkaufsbeutel oder einer geräumigen Tasche in der Ausstellung gewesen sein.“ Die Schmattke guckte, als hätte sie gerade Einsteins Relativitätstheorie widerlegt. Ihr Doppelkinn wackelte vor Stolz.


  Frau Blau runzelte die Stirn. „Wäre das nicht viel zu auffällig?“


  „Ach was!“ Die Schmattke guckte noch immer sehr stolz. „Die meisten Verbrecher sind dumm. Sonst würden sie ja nicht erwischt werden. So, jetzt muss ich aber.“ Sie nickte hoheitsvoll, dann verschwand sie wieder in ihren Beeten.


  Frau Blau schüttelte den Kopf. Was die Schmattke da erzählt hatte, war natürlich der größte Unfug, aber irgendwie musste der Schädel ja auf das Auto gekommen sein. Sie beschloss, nachher zum Friseur zu gehen. Ihr Haar lag gut und überhaupt machte sich Frau Blau nicht besonders viel aus neuen, modernen Kurzhaarschnitten, die so überaus praktisch waren. Aber als Informationszentrale war Sandras Salon unübertrefflich.


  „Heute mal ein bisschen Farbe, Frau Blau?“, wollte Sandra wissen und fasste nach einer weißen Strähne an Frau Blaus Hinterkopf.


  „Nein, keine Farbe“, bestimmte Frau Blau. „Nur ein bisschen schneiden.“


  Sandra nickte, dirigierte Frau Blau zu einem Waschbecken und wusch ihr die Haare. „Und?“, fragte sie dabei. „Ist bei Ihnen alles gut?“


  Frau Blau hätte gern den Kopf geschüttelt, aber dann wäre ihr das Wasser in die Augen gelaufen. „Na ja, ich mache mir Gedanken.“


  Sandra nickte. „Das geht wohl jedem in Sonnfriedenau so.“


  „Und was denken Sie?“


  „Ich denke, dass alte Geschichten vorüber und vergessen sein sollten. Es ist einfach nicht fair, jemanden für Dinge zu bestrafen, die er vor beinahe dreißig Jahren getan hat.“


  Frau Blau kniff die Augen ein wenig zusammen. „Was genau meinen Sie damit, Sandra?“


  „Ach, nichts weiter eigentlich. Es ist nur so, dass das ganze Dorf aufgestört ist. Und dann noch die Fotos!“


  Frau Blau hatte von den Fotos gehört. Aber sie wusste noch immer nicht, wer alles Fotos bekommen hatte. Und vor allem wusste sie nicht, was darauf zu sehen war.


  „Haben Sie auch eines bekommen?“, fragte sie und sah im selben Moment, dass sie zu weit gegangen war. Sandras Gesicht verschloss sich, sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Kann schon sein. Wissen Sie, Frau Blau, ich bekomme sehr viel Post. An alles kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Außerdem sind wir hier in Sonnfriedenau und nicht bei Germany‘s Next Topmodel, wo alle nur auf ein Foto warten.“


  Das war gelogen, und Frau Blau wusste, dass Sandra wusste, dass Frau Blau wusste, dass dies gelogen war.


  Sie hat also auch ein Foto bekommen, dachte Frau Blau. „War die Polizei schon bei Ihnen?“, fragte sie weiter.


  Sandra nickte. „Lena war da, aber ich weiß ja nichts. Ich habe nicht einmal den Schädel richtig gesehen.“ Sie zuckte mit der Schulter und zog einen leichten Schmollmund.


  Frau Blau fragte noch dies und das, aber es schien ihr, als hätte Sandra eine Art Jalousie heruntergezogen. Sie antwortete zwar, aber Neues erfuhr Frau Blau nicht.


  Elftes Kapitel


  Am Nachmittag holte sie den Chip aus der Kamera und schob ihn in ihren PC. Dann rief sie nach Edith. „Kannst du mir helfen? Wir müssen die Fotos genau betrachten. Vielleicht fällt uns ja etwas auf!“


  Frau Blau hatte Edith von Frau Schmattkes Idee mit dem Totenschädel in der Supermarkttüte erzählt, und Edith hatte – genau wie Frau Blau es vorausgesehen hatte – nur darüber gelacht.


  Jetzt saßen die beiden trotzdem am Tisch im Wintergarten, die Teetassen in Reichweite, und betrachteten die Fotos eines nach dem anderen. „Fällt dir etwas auf?“, fragte Frau Blau ihre Freundin.


  „Nicht direkt. Ich stelle nur fest, dass die Mädelsclique von damals ziemlich angespannt wirkt. Sie lassen einander kaum aus den Augen. Man sollte ja meinen, dass es die Fotos sind, die ihre Aufmerksamkeit erregen, aber sie beobachten sich gegenseitig.“


  „Ja. Das ist mir auch aufgefallen. Sie belauern sich richtiggehend. Aber warum?“


  Plötzlich hielt Frau Blau inne. „Wir müssen die Fotos nach der Uhrzeit der Aufnahme sortieren.“


  „Warum das?“


  „Es könnte ja gut sein, dass die Schmattke ein kleines bisschen recht hat. Ich könnte mir gut vorstellen, dass jemand später gekommen ist und kurz vor Betreten der Ausstellung den Schädel auf dem Porsche drapiert hat.“


  „Oder“, Edith hob die Finger, eine Lehrerinnenmarotte, die sie sich absolut nicht abgewöhnen konnte, „oder jemand hat die Ausstellung zwischendrin verlassen. Obgleich ich natürlich nicht glaube, dass er oder sie einen Schädel mit sich herumgetragen hat. Wenn, dann hat der Schädel im Auto gelegen.“


  „Dann sind wir uns also einig darüber, dass die Ausstellung und der Schädel zusammenhängen?“


  Edith nickte kräftig. „Das sind wir. Auf jeden Fall. Der Schädel ist nicht zufällig dorthin geraten, sondern geplant und gezielt. Und natürlich ist es auch kein Zufall, dass er gerade auf Mischas Auto lag. Daraus ergibt sich die Frage, wer in aller Welt den Porsche dorthin gefahren hat.“


  Sie waren mitten im Sortieren der Aufnahmen, als Eppo vom Busche erschien. „Gibt es Tee in diesem Haus oder muss ich elend verdursten?“, polterte er. „Und falls noch Teekuchen oder gar Gurkensandwiches gereicht werden, bin ich auch nicht böse.“


  Er setzte sich in den Wintergarten, streckte die langen Beine aus und äugte auf den Laptop. „Was heckt ihr beiden Superdetektive da wieder aus?“, wollte er wissen.


  Während Edith den Tee zubereitete, erklärte Frau Blau kurz, was sie heute erfahren hatte und warum sie die Fotos nach dem Zeitpunkt der Aufnahme ordneten.


  Eppo vom Busche winkte ab. „Die Mühe könnt ihr euch sparen. Ich war mal kurz draußen. Und da habe ich den Apotheker gesehen. Er stand mit Peter zusammen, und ich hatte den Eindruck, als hätten sie Streit.“


  „Peter? Er war draußen? Aber es war doch seine eigene Ausstellung.“ Edith schüttelte verwundert den Kopf.


  „Nun, ich denke, er kannte die Bilder alle“, erwiderte Eppo vom Busche trocken.


  „Und was hast du da draußen gemacht?“, wollte Frau Blau wissen. Eppo vom Busche deutete mit dem Finger auf seine Brust. „Ich?“


  „Ja. Du.“


  Der Graf rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. „Ach wisst ihr, mich haben die Fotos nicht so wahnsinnig interessiert.“


  Frau Blau runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht. Du bist der Graf. Das alles hier war mal dein Land, dein Dorf.“


  Eppo vom Busche machte eine wegwerfende Handbewegung. „Stimmt. Aber ich hatte schon den Eindruck, dass diese Ausstellung nicht unbedingt wirklich die Entwicklung Sonnfriedenaus der letzten dreißig Jahre dokumentiert.“


  „Aha. Und weshalb nicht?“ Frau Blau rückte dicht an den Tisch und stützte die Ellbogen auf.


  Eppo vom Busche verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. „Ich weiß nicht. Es ist mehr so ein Gefühl. Auf den Bildern wird nur ein Teil des Dorfes dargestellt. Und nicht der beste, wie ich finde.“


  „Aber gerade das ist es doch, was die Kunst ausmacht. Einen eigenen Blickwinkel zu finden.“


  Eppo verzog noch immer das Gesicht. „Das kenne ich von Familienfotos. Meine Tante Sophie hatte meine Mutter immer nur dann fotografiert, wenn diese gerade ein Gesicht zog. Und meinen Vater stets mit einem Rotweinglas in der Hand. Wenn ich mir heute die Bilder so ansehe, dann erscheint meine Mutter als mürrische Person und mein Vater als Säufer. Na ja, und so war es aber nicht. Versteht ihr, was ich meine? Die Fotos zeigen einfach nicht mein Dorf, meine Heimat.“


  „Das kannst du Peter ja nicht vorwerfen“, wandte Edith ein.


  „Stimmt. Mache ich auch nicht. Aber ich muss nicht unnötig viel Zeit in seiner Ausstellung verbringen.“


  Eppo vom Busche stand auf. „Im Übrigen muss ich jetzt weiter. Eine meiner Kühe nimmt ihr Kalb nicht an. Ihr haltet mich doch auf dem Laufenden?“


  „Aber ja.“


  Als Eppo verschwunden war, widmeten sich Edith und Frau Blau wieder den Bildern. Nach einer Weile nahm Edith ihre Brille ab. „Eppo hat recht“, erklärte sie. „Mir ist das gestern gar nicht so aufgefallen, aber Peter zeigt in seinen Bildern tatsächlich nur einen bestimmten Ausschnitt des Dorflebens.“


  Auch Frau Blau zog sich die Brille von der Nase. „Und welcher Ausschnitt ist das? Kannst du es beschreiben?“


  Edith dachte einen Augenblick lang nach, dann deutete sie auf die Bilder. „Sieh nur das Foto dort. Man sieht die Mädelsclique, aber sie wirken einfach nicht freundlich. Überhaupt wirkt keines der Fotos freundlich. Es ist, als ob Peter die Abscheulichkeit des Landlebens darstellen wollte, ohne sie direkt zu zeigen.“


  Anja hatte gerade ihren letzten Patienten verabschiedet und nahm sich nun die Untersuchungsprotokolle vor. Wieder einmal schien es ihr, als wäre es ihre Aufgabe, nicht die Arbeitsfähigkeit ihrer Patienten zu beurteilen, sondern eine Art Jackpot zu verteilen. Eine Frau mit Durchblutungsstörungen wollte unbedingt arbeitsunfähig sein, damit sie sich endlich in Ruhe um ihr Haus kümmern konnte. Das hatte sie so nicht gesagt, aber Anja hatte gelernt, zwischen den gesprochenen Worten das Ungesagte zu hören. Ein Mann mit einem Alkoholproblem hatte erklärt, es wäre ihm unmöglich, morgens rechtzeitig aus dem Bett zu kommen und pünktlich zur Arbeit zu erscheinen. Nun, Anja wusste, wie sich ein Kater anfühlte. Ein Grund für eine Erwerbsunfähigkeit sah sie darin nicht. Und dann noch Nicole. Sie hatte einen leichten Bandscheibenvorfall gehabt, außerdem ein Hohlkreuz und damit verbundene Rückenschmerzen. Außerdem Probleme mit den Knien. Alterserscheinungen, hatte Anja diagnostiziert, obgleich sie sich sicher war, dass Nicole auch unter Arthrose litt. Aber war das ein Grund, nicht mehr arbeiten zu gehen? Meine Güte, sie litt auch. Mehr, als sich die anderen denken konnten. Und? Blieb sie deswegen zu Hause? Natürlich nicht. Was sollte sie auch zu Hause? Den ganzen Tag nur rumsitzen? Sich im Café mit Frau Schmattke unterhalten? O Gott, nur das nicht. Heute Mittag hatte sie in der Kantine Lena Lenke getroffen. Das war nicht ungewöhnlich, denn das Gesundheitsamt und die Polizei waren im selben Gebäude untergebracht, einschließlich der drei Zellen im Keller.


  „Und?“, hatte Anja gefragt und sich mit ihrer vegetarischen Lasagne zu Lena gesetzt. „Gibt es was Neues über den Schädel?“


  Lena wiegte den Kopf hin und her. „Du kannst es morgen in der Zeitung lesen, aber ich sage es dir jetzt schon. Der Schädel gehörte zu einem Mann um die fünfzig Jahre und ist mehr als zwanzig Jahre alt. Die Vermisstenfälle aus dieser Zeit geben keine Hinweise, der Schädel selbst weist keine Todesursache aus. Wir müssen jetzt ermitteln, wer der Mann war. Deshalb morgen der Zeitungsbericht. Hast du vielleicht eine Idee?“


  Anja schüttelte den Kopf und ging in Gedanken die Sonnfriedenauer durch, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wer vor mindestens zwanzig Jahren alles gestorben war.


  „Habt ihr euch schon auf dem Friedhof umgesehen? Gibt es denn da Gräber mit frischen Grabspuren?“


  Lena winkte ab. „Jede Menge sogar. Es ist Frühling. Die Leute bepflanzen ihre Gräber, schütten neue Erde auf, reißen die Büsche vom letzten Jahr herunter.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es geht ja auch um die Mittel, Anja. Das weißt du besser als ich. Wir können den Friedhof erst genauer untersuchen, wenn wir mehr Fakten auf dem Tisch haben. Der Chef genehmigt vorher eine umfassende Friedhofsuntersuchung nicht, weil eben die Mittel fehlen.“


  Anja nickte. Ja, sie wusste genau, wovon Lena sprach. Sie aß auf, grüßte und begab sich zurück an ihren Schreibtisch. Sie legte die unbearbeiteten Akten auf die linke Seite und holte sich Nicoles Akte aus dem Hängeregister. Sie las jedes Blatt noch einmal von vorn bis hinten, überprüfte die Befunde, hielt Röntgenaufnahmen gegen den Lichtkasten. Dann überlegte sie, klopfte dabei mit dem Bleistift auf die Schreibtischunterlage. Sollte sie Nicoles Befund noch einmal neu bewerten? Vielleicht konnte sie sie bedingt arbeitsfähig schreiben. Für vier Stunden pro Tag vielleicht. Aber eigentlich hatte sie dazu keine Lust. Es konnte ja wohl nicht angehen, dass eine gerade mal fünfzigjährige Frau den halben Tag mehr Freizeit hatte als sie selbst. Doch was war, wenn Nicole mehr wusste, als sie sagte? Anja erschrak. Das konnte ihre ganze Familie in den Abgrund ziehen. Andererseits war es wirklich endlich an der Zeit, mal reinen Tisch zu machen. Sie hatte den ersten Schritt getan. Warum, das wusste sie selbst nicht so genau. Nur eben, dass das Geheimnis allmählich ihr ganzes Leben vergiftete. Und sie war nun einmal nicht die Alleinschuldige. Es wurde Zeit, dass die anderen auch zur Kasse – zur emotionalen Kasse – gebeten wurden. Und an allem war ohnehin nur Mischa Frühling schuld. O Gott, wie sie ihn hasste!


  Anja warf den Bleistift in die Stiftablage und stand auf. Sie steckte Nicoles Akte in ihre Handtasche. Ich muss zu ihr gehen, dachte sie. Es hilft alles nichts. Ich muss herausfinden, was sie weiß. Und notfalls reagieren. Wenn es sein muss, sogar mit einer verminderten Erwerbsfähigkeit. Aber zuerst muss ich Mischa Frühling finden. Schließlich ist er an allem schuld. Wenn sie nur wüsste, was der Totenschädel mit all dem zu tun hatte! Gab es da etwas, das ihr entgangen war? Hatte sie sich am Ende selbst in Gefahr gebracht? Anja seufzte. Sie hatte keine Ahnung, sie wusste nur, dass etwas geschehen musste. Und dieses Etwas würde sie vorantreiben.


  Zwölftes Kapitel


  „Kommst du?“, rief Edith am Abend nach Frau Blau. „Inspector Barnaby im Fernsehen geht gleich los.“


  Frau Blau verpasste eigentlich keine Folge dieser Serie, aber gerade war ihr etwas eingefallen, das sie unbedingt noch überprüfen musste. Sie fuhr den Computer wieder hoch und gab in die Suchmaschine ein: „Fotovoltaikkonferenz Malta“. Wie sie erwartet hatte, gab es dafür keine Treffer. Und schließlich hatte Leslie wohl recht, wenn sie sich fragte, was ein Dorfsolaringenieur auf einer internationalen Konferenz verloren hatte. Also stand fest, dass Mischa Frühling nicht auf Malta war. Wo aber war er dann? Hatte Leslie recht? Gab es eine andere? Vielleicht sogar eine zweite Familie? Immerhin war da dieses Foto von der Entbindungsstation. Einen Augenblick überlegte Frau Blau, wie sie wohl an das Taufregister im Pfarramt kommen könnte, doch dann verwarf sie die Idee als unsinnig. Wenn Mischa Frühling eine Vaterschaft zu verbergen hatte, dann würde sein Name wohl kaum im Taufregister stehen. Wo aber war er?


  „Kommst du jetzt? Sergeant Troy ist dem Mörder dicht auf der Spur!“, rief Edith, und Frau Blau fuhr den Computer wieder runter und setzte sich neben ihre Freundin auf das Sofa.


  „Du verbirgst doch etwas vor mir.“ Sandra sagte diesen Satz nicht etwa vorwurfsvoll, sondern eher als Feststellung.


  „Was denn?“ Nicole sah müde aus. Sie saß auf Sandras Couch, die Beine unter sich und ein Glas Prosecco in der Hand, von dem sie noch nicht einmal genippt hatte.


  „Das weiß ich auch nicht. Sag mal, Frau Blau war heute im Laden und fragte nach den Fotos. Hast du ihr etwas erzählt?“


  „Im Leben nicht“, erwiderte Nicole leise. „Aber langsam wächst mir das alles über den Kopf.“ Sie seufzte.


  Sandra goss sich noch ein weiteres Glas Prosecco ein. „Du musst mir schon sagen, was dich quält. Sonst kann ich dir nicht helfen.“


  „Es ist Peter.“ Nicole seufzte. „Früher waren wir mal so etwas Ähnliches wie Freunde. Heute tut er so, als wäre ich nur eine flüchtige Bekannte.“


  „Was erwartest du denn? Er wollte mit dir gehen und du hast ihn abgewiesen. Das ist zwar schon dreißig Jahre her, aber manche Dinge vergisst man eben nicht.“


  „Hmm“, machte Nicole. Dann streckte sie den Rücken, blickte Sandra prüfend an und sagte: „Wenn ich dir ein großes Geheimnis verrate, verrätst du mir dann auch eines von dir?“


  „Warum das denn? Wir sind doch nicht im Kindergarten!“ Sandra schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck, dann stieß sie plötzlich aus: „Aha! Jetzt verstehe ich. Du willst mir etwas verraten, aber damit ich es niemandem weitersagen kann, willst du auch eine schmutzige kleine Geschichte von mir wissen. Also nach einer echten Freundin klingt das ja nicht. Aber gut, wenn du unbedingt willst.“


  „Erst du.“


  Sandra seufzte. „Langsam wird es lächerlich.“ Aber sie stand trotzdem auf und nahm einen Umschlag vom Kamin. Sie zog ein Foto raus und reichte es Nicole. „Da. Das hat mir Peter geschickt. Keine Ahnung, wie er das rausgefunden hat, wir waren nämlich immer sehr vorsichtig.“


  Nicole nahm das Bild und betrachtete es. Es zeigte Sandra und einen Mann, die beide im Begriff waren, ein Bahnhofshotel in der Kreisstadt zu verlassen. „Ist es das, was ich denke?“, wollte Nicole wissen.


  „Du kannst es ruhig aussprechen. Ja, ich hatte einen Geliebten. Ja, ich habe immer mal wieder einen Geliebten und nein, mein Mann weiß nichts davon.“


  Nicole riss die Augen auf. „Warum hast du mir nie davon erzählt?“


  Sandra zuckte mit den Schultern. „Warum sollte ich? Es gab im Grunde nicht viel zu erzählen. Ich habe Affären, habe Männer, mit denen ich heimlich ins Bett gehe. Nicht mehr, nicht weniger. Ich hatte niemals vor, mich scheiden zu lassen, und habe es auch jetzt nicht vor.“


  „Und im Augenblick? Hast du da eine Affäre?“


  Sandra verzog den Mund. „Jetzt hast du mein schmutziges Geheimnis, jetzt will ich deines wissen.“


  Nicole schluckte, trank von dem Prosecco, dann sagte sie leise: „Ich war schon einmal schwanger.“


  „Echt? Wann? Und von wem?“


  „Es war in der zwölften Klasse.“


  „In der Schulzeit? Von wem denn, um Gottes willen? Etwa von Peter? Natürlich, es war Peter!“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Nein, nicht Peter.“


  „Wer dann?“


  Nicole biss sich auf die Lippen. „Das ist nicht so wichtig. Ich habe abgetrieben.“


  „Hmm.“ Sandra setzte sich auf die Couch neben Nicole und zog die Beine unter sich. „Ein schmutziges kleines Geheimnis ist das zwar, aber Herrgott, so etwas passiert den Besten von uns.“


  Nicole biss sich wieder auf die Unterlippe, Tränen traten ihr in die Augen. „Ich hätte das nicht tun sollen. Schau mich doch an. Ich bin jetzt fünfzig Jahre alt, habe weder Mann noch Kinder. Obwohl ich mir immer eine Familie gewünscht habe.“


  „Und du denkst, das hat etwas mit der Abtreibung zu tun?“


  „Ja. Natürlich. Was denn sonst? Eine Frau, die abgetrieben hat, hat es nicht verdient, eine Familie zu haben.“


  „Himmel, wer hat dir denn das eingeredet?“ Sandra betrachtete ihre Freundin, als wäre sie urplötzlich ein kleines Kind.


  „Ich weiß es nicht. Niemand. Das ist so in mir drinnen.“


  „Und du willst mir nicht sagen, von wem das Kind war?“


  Nicole wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich kann mir das nicht verzeihen, verstehst du? Ich habe einem Kind das Leben gestohlen.“


  „Ja. Na ja. Nun übertreib mal nicht. Es war ja noch kein richtiges Kind.“ Aber Nicole ließ sich nicht beruhigen.


  „Da steckt doch noch mehr dahinter“, erklärte Sandra und war im Nachhinein noch etwas gekränkt darüber, dass Nicole sie damals nicht eingeweiht hatte. „Wer weiß denn noch von der Geschichte?“


  Wieder presste Nicole ein paar Tränen hervor. „Peter“, flüsterte sie dann. „Peter weiß alles.“


  Der Apotheker Rene war wütend. Mehr als sonst. Eigentlich war er seit Jahren wütend. Und nicht immer wusste er genau, warum und auf wen. Er wusste nur, dass diese unheimliche Wut ihn innerlich zerriss. Und dann musste er etwas tun. Möglichst etwas Böses. Nur so konnte er sein wütendes Leben aushalten und die brüllende Bestie in seinem Herzen ein wenig milder stimmen. Heute hatte er große Lust, sich zu prügeln. Er wollte gern jemandem aufs Maul hauen, wollte Blut sehen, wollte hören, wie jemand um Gnade winselte. Er sah auf die Uhr. Anja würde in einer halben Stunde zu Hause sein. Doch sie kannte ihn, konnte ihm seine Stimmung am Gesicht ablesen. Und wenn sie ihn so sah, dann würde sie stumm ihre Zahnbürste und ein wenig frische Wäsche in ihre Tasche packen und in der Kreisstadt in einem Hotel übernachten, bevor sie am nächsten Tag ganz normal zur Arbeit gehen würde. Er hatte sie einmal geschlagen. Einmal hatte er gesehen, wie ihr das Blut aus der Nase lief. Sie hatte mit weit aufgerissenen Augen vor ihm auf dem Boden gelegen und ihn angestarrt. So viel Hass hatte er vorher noch nie gesehen. Und dann war sie aufgestanden, hatte ihm mehrere Ohrfeigen verpasst und ganz langsam und leise zu ihm gesagt: „Du musst nicht sagen, dass es dir leidtut. Du sollst nur wissen, dass ich mir gleich morgen einen Selbstverteidigungskurs suche. Und wenn du mich noch ein einziges Mal anfasst, dann gnade dir Gott.“ Dann hatte sie ihre Zahnbürste genommen und war gegangen. Und Rene hatte sich noch mieser gefühlt als zuvor. Noch mieser, noch wütender. Er hatte einen Stuhl an die Wand geworfen und dabei ein Bild beschädigt. Und hinterher hatte er auf dem Boden gehockt und um das Bild und den Stuhl geweint. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt, und deshalb beeilte er sich nun, das Haus zu verlassen, ehe Anja nach Hause kam. Sein Sohn Linus hockte wie immer in seinem Zimmer und daddelte auf dem Computer, anstatt für sein Studium zu lernen. „Ich gehe noch mal weg!“, rief er nach oben, doch eine Antwort bekam er nicht. Er bekam von Linus fast nie eine Antwort, weil Linus nämlich so tat, als gäbe es Rene gar nicht.


  Rene nahm den Autoschlüssel, stieg in den dunkelblauen Audi und preschte wie eine gesengte Sau durch das Dorf. Oben, an den Schafweiden, hielt er an und stieg aus. Er hoffte, Peter zu treffen, doch er sah nur eine endlose Zahl von Schafen, die friedlich grasten und ihm keinerlei Beachtung schenkten.


  Rene zog seine Gummistiefel an, kletterte über den Weidezaun, stieß die Schafe mit Fußtritten zur Seite und rief laut nach Peter. Aber niemand antwortete. Schließlich kam er zu der kleinen Hütte, die sich Peter ganz oben auf dem Berg errichtet hatte. Die Hütte war verschlossen, ebenso der kleine Schuppen, in dem Peter Dinge aufbewahrte, die er für die Schafe brauchte. Nicht einmal seine Hunde waren zu sehen. Gleich neben der Hütte fiel der Hügel ab, bis er unten auf einen Bach stieß. Manchmal angelte Peter dort. Also stolperte Rene den Hügel hinab, fluchte dabei über die Schafscheiße im Besonderen und das Leben im Allgemeinen, bis er endlich unten am Bach, an der Sonna, war. Auch hier war niemand zu sehen. Kein Peter, kein Hund, nichts. Rene war oben am Hügel ausgerutscht und hatte die Hände voller Dreck. Also bückte er sich jetzt, um sich im Flüsschen die Finger zu waschen.


  Am gegenüberliegenden Ufer bewegte sich etwas. So, als würde das Wasser sich vor einem Hindernis ein wenig stauen. Die Dämmerung war langsam über die Hügel gekrochen und hatte ein graues Tuch über die Landschaft gebreitet, hatte die Konturen verwischt und das Licht gedämmt. Rene erkannte nur Umrisse, aber trotzdem war ihm klar, dass das Ding da gegenüber ein Mensch war. Er zog die Schuhe, die Hosen und den Pullover aus, sprang ins Wasser und schwamm mit ein paar Zügen ans andere Ufer. Er drehte das Bündel, das nun ganz ohne Zweifel ein Mensch war, und als er dessen Gesicht sah, schrie er leise auf.


  Dreizehntes Kapitel


  „Warst du es?“ Anja packte ihren Mann bei den Schultern und schüttelte ihn. „Warst du es, habe ich gefragt!“


  Rene schüttelte den Kopf. Er konnte nicht antworten, weil seine Zähne laut klappernd aufeinanderschlugen. Anja ließ ihn los und betrachtete ihn, als hätte sie ihn noch nie gesehen. „Wenn du es nicht warst, warum hast du dann nicht die Polizei gerufen?“, wollte sie wissen, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen.


  „Ho... hole mir bi... bitte ein Handtuch“, stammelte Rene.


  Anja betrachtete ihn ein wenig widerwillig, dann seufzte sie und holte ihm ein Handtuch. Rene rieb sich das Haar trocken, stieg in frische Kleider, doch das Zittern wollte nicht aufhören.


  „Wir müssen die Polizei informieren“, erklärte Anja, und Rene begab sich ins Wohnzimmer, schenkte sich einen doppelten Whiskey ein, trank ihn in einem Zug leer und nickte. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und starrte ins Leere, während Anja Lena Lenke anrief.


  „Du warst es wirklich nicht?“ Anja setzte sich in den zweiten Sessel, während sie auf die Polizei warteten.


  „Nein. Ich war es nicht. Aber du weißt, dass ich allen Grund dazu gehabt hätte.“


  „Du hast ihn gehasst. Immer schon.“ Anjas Worte kamen leise.


  „Natürlich habe ich das. Er war ein Arschloch. Schon in der Schule.“ Dann hob er die Hand, deutete mit dem Finger auf Anja. „Und dir habe ich nie verziehen. Nur dass du es weißt. Ich habe zwar gesagt, dass ich dir vergeben habe, aber in meinem Herzen konnte ich es nicht. Und ich werde dir auch jetzt nicht vergeben.“


  Anja blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Immer die alte Leier. Mein Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass dein Gewissen in dieser Hinsicht derart schwerfällig ist.“


  „NEIN!“ Rene schrie dieses Wort und warf sein leeres Whiskeyglas gegen die Wand. Anja zuckte nur kurz zusammen und sagte dann: „Die Scherben kehrst du auf.“


  „Nein!“, wiederholte Rene etwas leiser. „Nicht mein Gewissen. Meine Ehre. Verstehst du? Meine Ehre ist beschmutzt.“


  „Mein Gott, das weiß doch keiner. Nicht einmal Linus.“ Anja stöhnte leise auf. „Du machst ein Theater darum, dabei ist die Sache fünfundzwanzig Jahre her.“


  „Die Sache, wie du sie nennst, habe ich seit mehr als fünfundzwanzig Jahren täglich vor Augen. Und dass niemand etwas weiß, das glaubst auch nur du. Ich wette, die Klatschbasen im Dorf wissen schon lange Bescheid.“


  „Ach was. Deine Eitelkeit sieht wieder einmal Gespenster. Niemand weiß etwas. Und wenn du dich ein bisschen am Riemen reißt, wird auch nie jemand davon erfahren.“ Anja erhob sich, trat ans Fenster. „Sie kommen. Also überlege dir gut, was du ihnen sagen wirst.“


  Anja öffnete und bat Lena Lenke und ihren Assistenten mit dem unaussprechlichen Namen ins Wohnzimmer.


  „Sie haben also die Leiche von Mischa Frühling in der Sonna gefunden“, sagte die Kriminalkommissarin.


  Rene nickte.


  „Ich habe meine Leute hingeschickt, damit sie die Spuren untersuchen und den Leichnam bergen. Haben Sie den Toten berührt?“


  Rene nickte. „Ich musste doch sicher sein, dass er nicht mehr lebt. Sonst hätte ich mich doch wegen unterlassener Hilfeleistung strafbar gemacht.“


  „Was haben Sie gesehen? Ich meine, genau gesehen“, wollte Lena Lenke wissen.


  „Ich stand am anderen Ufer, da sah ich, dass sich etwas im Ufergestrüpp verfangen hatte. Ich zog meine Sachen aus und schwamm rüber. Tja, und da war dann Mischa.“


  „Woher wussten Sie, dass er tot war?“


  „Sein Gesicht lag im Wasser und am Hinterkopf hatte er eine ziemlich große Wunde.“


  „Sie haben ihn nicht ans Ufer geborgen?“


  „Nein, er war ja tot und ich dachte, dass man an einem Tatort nichts verändern darf.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass die Stelle am Ufer der Tatort war?“


  Rene sah auf. „Ich ... ich weiß nicht. Eigentlich habe ich gar nicht überlegt. Der Schock, wissen Sie. Ich bin nur schnell nach Hause gefahren.“


  „Warum haben Sie die Polizei nicht angerufen?“


  „Auch das weiß ich nicht. Wie schon gesagt, ich habe in diesem Augenblick gar nicht nachgedacht.“


  Lenas Assistent machte sich ein paar Notizen, ehe Lena weiterfragte: „Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  „Sie meinen, außer der Leiche? Nein. Nichts.“


  „Was haben Sie eigentlich um diese Uhrzeit dort gemacht?“


  „Ich habe Peter gesucht.“


  „Warum?“


  „Warum? Warum? Ich wollte mit ihm sprechen.“


  „Worüber?“


  „Über die Fotos. Ich fand, dass einige davon einfach nicht in eine Ausstellung gehören. Ich wollte ihn auf das Recht am eigenen Bild hinweisen.“


  „Aha. Also haben ein paar Fotos in der Ausstellung Sie gestört? Waren das Bilder, auf denen Sie drauf waren?“ Lena sah Rene aufmerksam an, während Anja, die mit verschränkten Armen am Fenster stand, leise schnaubte.


  „Ja, einige Fotos haben mir nicht gefallen. Und noch einmal ja, es waren Fotos, auf denen ich abgebildet war. Genauer gesagt waren es zwei Stück.“


  „Sie waren also ärgerlich auf Peter?“


  „Ja, das war ich, aber ...“


  „Moment mal, was soll denn das bitte heißen?“, unterbrach Anja ihren Mann. „Rene hat eine Leiche gefunden. Was hat das mit Peter zu tun?“


  Lena lächelte Anja ruhig an. „Wir ermitteln in alle Richtungen. Und jedes Detail kann ...“


  „... wichtig sein, ich weiß. Ich gucke jeden Sonntag den Tatort.“ Anja wirkte wirklich verärgert. „Vielleicht fragen Sie uns gleich noch nach unseren Alibis?“


  Lena ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Sie haben recht, das werden wir wohl tun müssen, aber erst, wenn wir den genauen Todeszeitpunkt wissen. Im Augenblick steht ja noch nicht einmal fest, ob es sich überhaupt um ein Verbrechen handelt.“


  „Um was denn sonst?“ Anja verschränkte wieder wütend die Arme unter der Brust.


  „Es könnte sich auch um einen Unfall handeln. Oder vielleicht sogar um eine Selbsttötung?“


  „Unfall? Suizid? Dass ich nicht lache. Mischa Frühling war von uns allen derjenige, der den wenigsten Grund für einen Selbstmord hatte.“ Anja platzte damit heraus, wirkte aber, als würde sie sich die Worte am liebsten schnell wieder zurück in die Kehle stopfen.


  „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte die Polizistin.


  Anja blickte zur Seite, zog die Schultern ein Stück nach oben. „Nichts. Eigentlich nichts.“


  „Wie gut kannten Sie Mischa Frühling?“, fragte Lena den Apotheker, der teilnahmslos auf der Couch saß.


  „Wir sind zusammen zur Schule gegangen“, erwiderte er.


  „Waren Sie befreundet?“


  „Befreundet?“ Rene sah auf. „Nein. Wir waren nicht befreundet. Niemand war mit Mischa Frühling befreundet. Nicht einmal seine eigene Ehefrau.“


  Lena stand auf. „Gut, das wäre dann für heute erst einmal alles. Es kann gut sein, dass wir später noch einmal auf Sie zurückkommen müssen.“ Sie deutete auf Rene. „Sollen wir einen Arzt für Sie rufen?“


  „Ich BIN Ärztin. Und ich sorge für meinen Mann. Er bekommt nachher ein Beruhigungsmittel. Ein Mittel aus seiner eigenen Apotheke.“


  Lena nickte noch einmal, dann deutete sie ihrem Assistenten an, sein Notizbuch einzustecken, und verließ gemeinsam mit ihm das Haus. Draußen blieb sie stehen, schaute noch einmal nach dem Haus der Kupfers. „Komisch“, sagte sie. „Irgendetwas ist hier komisch. Wenn ich nur wüsste, was es ist.“ Sie wandte sich an ihren Assistenten: „Machen Sie für heute Feierabend.“ Sie warf ihm die Autoschlüssel zu.


  „Und Sie?“


  „Ich? Ich werde heute mal im Dorfgasthof zu Abend essen.“ Sie fummelte ihr Handy aus der Tasche. „Und die beiden Lehrerinnen nehme ich mit.“ Dann wählte sie die Handynummer von Frau Blau.


  Vierzehntes Kapitel


  Im „Gasthaus zur Linde“ herrschte eine merkwürdige Stimmung, die Frau Blau gleich auffiel, als sie die Schenke betraten. Auf den ersten Blick war alles wie immer. Am Stammtisch hockte maulvoll der Bauer Kleinschmidt, daneben der Besitzer der Auto- und Traktorenwerkstatt, ferner der Geschäftsführer vom Hofladen und Sandras Mann. An der Theke trank Peter sein Bier, den Rücken gegen das Holz gelehnt und den Blick fest auf den Stammtisch gerichtet. „Ist nicht mehr, wie es mal war!“, rief Kleinschmidt, nickte, trank einen großen Schluck Bier.


  „Wie war es denn mal?“, fragte Peter.


  Kleinschmidt taxierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Besser.“ Er wartete einen Augenblick, ehe er hinzufügte: „Muss von dem ganzen Biozeug kommen, dass sich alle so aufführen.“


  „Wie denn?“


  Kleinschmidt winkte ab, knallte ein paar Geldstücke auf den Tisch, rückte seine Schirmmütze gerade und verließ die Kneipe.


  Frau Blau, Edith und Lena setzten sich an einen Tisch am Fenster. Toni, der Wirt, kam mit seiner Lederschürze hinter dem Tresen hervor, ein Wischtuch in der Hand. „Was kann ich euch bringen?“


  „Drei Gläser Weißwein und eine Flasche stilles Wasser“, bestellte Lena, und die anderen nickten dazu. „Und dann bring mal die Speisekarte.“


  „Was willst du mit der Karte? Bei mir gibt es, was es immer gibt.“


  „Meinst du, ich habe dein gesamtes Angebot im Kopf?“, wollte Lena wissen. „Hab ich nicht, also bring die Karte.“


  Toni trollte sich, und Lena fragte: „Ist er heute ein wenig gereizt? Oder kommt mir das nur so vor?“


  „Er ist eindeutig angefressen“, bestätigte Edith, und Frau Blau setzte hinzu: „Wahrscheinlich weiß er schon, was passiert ist.“


  Ein Stück weiter waren mehrere Tische zusammengeschoben. „Was wird das?“, wollte Lena wissen.


  „Der wöchentliche Quizabend findet doch heute statt. Es wird gleich voller werden.“


  Und wie auf Kommando öffnete sich die Tür und Ursula Schmattke, Anita Seidel und ihre Tochter Ulrike erschienen. Frau Schmattke stürzte sich auf der Stelle auf Lena: „Ist das wahr, dass man die Leiche von Mischa gefunden hat?“


  „Ja. Ist es.“


  „Und? War es Mord?“


  „Das wissen wir noch nicht.“


  „Also, ich bin sicher, dass es Mord war. Wisst ihr, ich habe das so im Gefühl. Die ganze Zeit lag schon Unheil in der Luft. Ich habe zu Anita gesagt: Pass mal auf, gleich wird etwas Schreckliches passieren. Und?“ Sie wandte sich an ihre Freundin. „Hatte ich recht?“


  Anita Seidel nickte, sah dabei aber – im Gegensatz zu Ursula Schmattke – eher blass und bedrückt aus. „Meinst du, Lena, dass wir in Gefahr sind?“ Sie griff nach der Hand ihrer Tochter Ulrike, die heimlich die Augen verdrehte.


  Lena schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Wir haben es hier sicher nicht mit einem Serienmörder zu tun, der sich wahllos seine Opfer greift. Ich denke, wenn überhaupt, dann trifft es nur die, die etwas zu verbergen haben.“


  Frau Blau starrte Lena erschrocken an, aber die Schmattke wurde recht kleinlaut und verzog sich mit Anita und Ulrike an den reservierten Tisch.


  „Warum hast du das gesagt, Lena?“, flüsterte Frau Blau. „Du hast ihnen einen riesigen Schrecken eingejagt.“


  „Das wollte ich auch“, raunte Lena zurück. „Und ich wette mit euch, dass sowohl die Schmattke als auch die Post-Anita noch heute Abend etwas beichten werden.“


  Toni brachte den Wein und die Speisekarte. „Sag mal, wann hast du eigentlich den Mischa Frühling zuletzt gesehen?“, wollte Lena von ihm wissen.


  Toni druckste ein wenig herum. „Mein Gott, irgendwann eben. Ich habe mir das Datum nicht gemerkt, wusste ja nicht, dass es wichtig ist.“


  „Dann denke noch mal gründlich nach.“ Lenas Ton war freundlich, aber recht bestimmt.


  Toni verzog das Gesicht, kratzte sich am Kopf und erklärte schließlich: „Kurz vor der Ausstellung habe ich ihn gesehen.“


  „Tatsächlich?“, mischte sich Frau Blau ein. „Da hieß es doch, er wäre auf Malta.“


  „War er aber nicht. Ich habe ihn gesehen. Er ist durch das Dorf gefahren. Ziemlich schnell übrigens. In Richtung Kreisstadt.“


  „Mit dem Porsche?“, wollte Edith wissen.


  „Natürlich. Unter dem macht er es doch nicht.“


  Frau Blau warf ein: „Die Straße in Richtung Kreisstadt führt ein wenig links an Peters Schafweiden vorbei. Also auch an der Stelle, an der Mischa heute gefunden wurde.“


  „Und zwei Stunden später stand der Wagen vor dem Rathaus. Mit einem Totenschädel auf dem Dach“, rief sich Lena die Ereignisse noch einmal ins Gedächtnis.


  „Ich habe aber nicht gesehen, wie er gekommen ist“, erklärte der Wirt und reichte Lena die Karte. „Kalbsschnitzel sind heute aus. Das Kleine vom Grafen hat überlebt.“


  „Bitte?“ Lena runzelte die Stirn.


  „Das Neugeborene vom Grafen. Die Mutterkuh hat es doch noch angenommen. Dabei hatte ich das Kalbsschnitzel schon auf die Karte gesetzt.“ Er deutete mit der Hand zur Tür. „Morgen gibt’s aber Spanferkel, der Kleinschmidt hat es mir gerade gebracht.“


  „Danke“, sagte Lena. „Ich nehme die Hausmachersülze mit Bratkartoffeln.“ Frau Blau bestellte sich ein Hamburgersandwich und Edith wollte einen Salat mit Putenbruststreifen. Toni notierte alles und entspannte sich dabei, bis Lena ihn fragte: „Hast du ihn eigentlich gemocht? War er dein Freund?“


  Und dann holte Toni Luft und sagte etwas, das die anderen so überraschte, dass jedes Gespräch erstarb. „Mischa war mein Freund. Schon immer. Wir sind sogar zusammen in den Kindergarten gegangen. Aber gemocht habe ich ihn nie.“


  Die Stille in der Linde war so umfassend, dass Frau Blau für einen Moment mit dem Gedanken spielte, ein Glas fallen zu lassen. Doch urplötzlich mischte sich Ulrike ein. „Ich bin mit ihm auch in eine Klasse gegangen. Er hat nichts falsch gemacht. Er war klug, sah gut aus, hat nie einen Kumpel verpfiffen, aber gemocht habe ich ihn auch nicht.“


  Die Post-Anita zischte: „Sei doch still!“, aber die Worte schwebten schon durch den Raum, hatten sich schon in den Wänden festgesogen.


  „Und warum?“, wollte Lena wissen und wandte sich an Ulrike. „Warum haben Sie ihn nicht gemocht?“


  Ulrike zog konzentriert die Augenbrauen zusammen. „Ich weiß es nicht genau. Ich meine, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Er war irgendwie immer der Maßstab bei allen und allem. Aber es war eben nicht mein Maßstab.“


  Lena stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ich fürchte, das müssen Sie mir genauer erklären.“


  Wieder zog Ulrike die Stirn in Falten. „Wenn er sich für ein Mädchen interessierte, wenn er mit einer ging, dann wollten sofort auch alle anderen dieses Mädchen haben. Auch wenn sich vorher niemand für sie interessiert hatte. Es war, als habe er durch seine Aufmerksamkeit dieses Mädchen geadelt. Und plötzlich war die Küchenmagd Prinzessin und wer man selbst war, das wusste man mit einem Schlag nicht mehr.“


  Jetzt hatte sich auch Toni Mut gefasst. „Bei den Jungs war das nicht anders. Mischa bestimmte, was cool war und was nicht. Aber er stellte keine Regeln auf. Es ergab sich irgendwie immer so, dass Mischa etwas tat und plötzlich war das cool. Auch wenn es uncool war.“


  Frau Blau hob den Kopf. „Wollen Sie damit sagen, dass er manipulativ war? Dass er die Klasse, die Clique in seinem Sinne manipuliert hat?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Ulrike. „Es war ja nicht so, dass er etwas bestimmt hat. Es hat sich immer irgendwie so ergeben. Er war der Wortführer, auch wenn er selbst nichts sagte.“


  Toni aber schüttelte den Kopf. „Ja. Er hat uns manipuliert.“


  „Hat sich dem denn keiner verweigert?“, wollte Lena nun wissen. „Hat er sich dadurch keine Feinde gemacht?“


  „Davon weiß ich nichts.“ Toni warf sich das Geschirrtuch über die Schulter und begab sich in die Küche. Und auch Ulrikes Gesicht versperrte sich ein wenig. „Von Feinden weiß ich nichts.“ Aber die Post-Anita konnte nicht still sein. „Der Peter. Peter Weiß. Der mit den Fotos.“


  „Der war mit Mischa Frühling über Kreuz?“, hakte Lena nach.


  „Nicht so richtig“, erklärte Ulrike. „Peter hat manchmal über Mischa gelacht. Er hat ihn nicht ernst genommen. Na ja, dafür hat er ja auch nicht dazugehört.“


  „Aber Peter war doch immer dabei“, warf Edith ein. „Zumindest, soweit ich mich erinnern kann.“


  „Ja. Na ja“, erwiderte Ulrike. „Das alles ist ja schließlich schon so lange her.“


  Frau Blau hätte zu gern gewusst, was mit „Das alles“ genau gemeint war, aber Ulrikes Gesicht war jetzt so fest zugesperrt wie ein Tresor.


  Toni brachte das Essen, und es schien, als wären alle glücklich, das Gespräch beenden zu können.


  Frau Blau tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und erklärte leise: „Ich fürchte, all diese Dinge, die sich in der letzten Zeit hier zugetragen haben, haben mit der Freundesclique zu tun. Irgendetwas muss unter ihnen geschehen sein.“ Sie wandte sich an Edith. „Du warst doch damals an der Schule, warst ihre Lehrerin. Weißt du nichts?“


  Edith schüttelte den Kopf, aber ihre plötzliche Blässe verriet, dass ihr etwas eingefallen war.


  Fünfzehntes Kapitel


  „Das war Lena. Es war doch Mord, hat sie gesagt.“ Frau Blau legte das mobile Telefon auf den Tisch.


  „Wann ist es passiert?“


  „Am Abend der Ausstellung. Jetzt muss ermittelt werden, was Mischa in seinen letzten Lebenstagen getan hat. Auch die Nächte sind wichtig.“


  „Gibt es schon einen Verdacht?“, wollte Edith wissen.


  Frau Blau schüttelte den Kopf. „Mischas Umfeld muss ermittelt werden. Wer hatte Streit mit ihm, mit wem hatte er noch eine Rechnung offen und so weiter. Aber ich denke, die Antwort findet sich hier in Sonnfriedenau.“


  „Lena muss von allen die Alibis überprüfen“, erklärte Edith ziemlich ungerührt. „Ich habe mir das alles auch schon überlegt. Und ich werde heute mal in die Schule fahren und in den alten Akten ein wenig herumwühlen.“


  „Warum das?“, wollte Frau Blau wissen.


  „Ich habe da so eine Ahnung, über die ich noch nicht sprechen kann. Aber mir ist in Erinnerung, dass es damals einen Vorfall gegeben hat. Einen Vorfall, der recht schwerwiegend war.“


  „Soll ich mitkommen und dir helfen?“


  Edith schürzte die Lippen. „Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Dein Blick wäre unvoreingenommen. Es könnte sein, dass du etwas findest, das mich betriebsblind macht.“


  Edith nahm das Telefon, vereinbarte mit der Schulsekretärin, dass sie gleich vorbeikäme, und wenig später hockten die beiden ehemaligen Lehrerinnen in einem mit Neon ausgeleuchteten Keller und suchten nach staubigen Akten.


  „Welcher Jahrgang war das noch einmal?“, wollte Frau Blau wissen.


  „Abiturjahrgang 1983.“


  „Hier!“ Frau Blau kletterte auf eine Leiter und holte einen Karton aus dem Regal, der die Größe eines kleinen Koffers hatte. „Ich wundere mich, dass die Akten noch nicht im Schredder gelandet sind. Soviel ich weiß, müssen sie nur zwanzig Jahre lang aufgehoben werden. Das Abitur liegt aber bereits über dreißig Jahre zurück.“


  Edith lachte. „Zu meiner Zeit hat sich niemand um das Archiv gekümmert. Die Lehrer fanden, dass dies nicht ihre Aufgabe wäre, die Schulsekretärin hatte keine Zeit und der Hausmeister keinen Verstand. Es scheint, als hätte sich daran bis heute nichts geändert.“ Edith nahm Frau Blau den Karton ab und schleppte ihn bis zu einem wackligen Resopaltisch. Sie pustete den Staub weg, hustete kurz und öffnete den Deckel.


  „Sag mal, Edith, gab es zu dieser Zeit eigentlich schon die Schülerzeitung?“


  „Ja. Ich denke schon. Das war schließlich ein Projekt des Deutschlehrers Weiß. Sieh doch mal, ob du hier noch irgendwo die alten Ausgaben findest.“


  „Warum hast du mich noch einmal einbestellt?“, wollte Nicole wissen, die vor Anjas Schreibtisch auf dem Besucherstuhl saß. „Und vor allem so kurzfristig. Normalerweise muss man doch Wochen auf einen Termin bei dir warten. Und jetzt rufst du mich sogar von der Arbeit weg.“


  „Ich dachte mir, du wolltest endlich wissen, was aus deinem Bescheid geworden ist.“ Anja rückte ihre Brille gerade. Sie war auffallend blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  „Was für ein Bescheid? Du hast mir doch schon einen geschickt. Und in dem stand, dass du meine Arbeitskraft in keiner Weise eingeschränkt findest.“ Nicole, die ebenfalls aussah, als hätte sie verdammt schlecht geschlafen, strich sich müde das Haar aus der Stirn.


  „Ich habe mir deine Akte noch einmal vorgenommen. Es könnte sein, dass ich deine Angelegenheit zu hart beurteilt habe. Immerhin hast du eine Arbeit, bei der du schwer heben und tragen musst. Und das wiederum ist nicht gut bei jemandem mit einem Bandscheibenvorfall.“


  Nicole lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das ist dir erst jetzt eingefallen, ja? Komm schon, Anja. Sag mir, was du von mir willst. Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du mich nicht um der alten Zeiten willen herbestellt hast.“


  Anja tat verwundert. „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich wollte dir entgegenkommen.“


  „Na gut, wie du willst. Also, wie hast du jetzt entschieden?“


  „Nun, ich könnte mir gut vorstellen, dass du bedingt berufsunfähig bist. Vier Stunden pro Tag würde ich dir zumuten, zunächst befristet auf ein Jahr.“


  Nicole wurde noch misstrauischer. „Du willst mir einen halben Tag schenken? So plötzlich? Ich glaube dir kein Wort. Sprich Klartext mit mir, sonst stehe ich auf und gehe.“ Sie wartete einen Augenblick, doch als Anja sich nicht rührte, bückte sie sich nach ihrer Tasche.


  „Halt. Jetzt warte doch. Wir sitzen schließlich im selben Boot.“


  „In welchem Boot denn?“


  „Mischa ist tot. Und wir sind alle verdächtig.“


  „Von mir aus. Ich habe nichts zu verbergen. Ich hatte keinen Streit mit Mischa, und ich habe ihn auch nicht umgebracht.“


  „Ach ja? Mischa und du? Ein Herz und eine Seele?“ Anja lachte schrill. „Du bist doch die Erste, die ihn tot sehen wollte. Und erzähle mir nicht, dass das nicht stimmt. Ich erinnere mich sogar noch an deine Worte: ‚Am liebsten würde ich ihn umbringen.‘“


  Nicole winkte ab. „Das ist dreißig Jahre her. Und damals hatte ich auch allen Grund dazu.“


  „Und heute etwa nicht? Sieh dich doch an! Du bist die Einzige von uns, die nicht verheiratet ist. Du hast keine Kinder. Studiert hast du auch nicht. Das Leben selbst hat dich beschissen. Und Mischa stand am Anfang.“


  Jetzt kniff Nicole wütend die Augen zusammen. „Mein Leben ist nicht beschissen! Ja, du hast recht. Ich bin allein und ohne Kinder. Meine Arbeit ist nicht die, die ich immer gewollt habe. Aber ich bin zufrieden. Verstehst du, Anja, zufrieden. Ich habe nämlich keinen Ehemann, der nur noch bei mir bleibt, weil er zu träge für eine Trennung ist. Ich muss nicht tun, als wäre bei mir alles in Ordnung. Und vor allem muss ich nicht mit einer Lüge leben.“ Sie schüttelte ihr Haar und starrte Anja triumphierend an.


  Anja nahm die Brille ab, legte sie vor sich auf den Tisch. Dann seufzte sie. „Wir müssen uns jetzt hier nicht streiten. Ich weiß, dass du mein Geheimnis kennst. Als Einzige. Und ich weiß auch, dass du niemandem davon erzählt hast. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert. Jetzt könntest du gezwungen werden, etwas zu erzählen. Ich will mit dir ein Geschäft machen. Du hältst den Mund und ich erwirke einen neuen Bescheid über deine eingeschränkte Berufsfähigkeit.“


  „Du willst mich erpressen?“


  „Ich will einen Deal mit dir. Sonst nichts.“


  „Und wenn ich nicht auf deinen Deal eingehe, sondern mich bei deinem Vorgesetzten beschwere? Oder gleich alles Lena Lenke erzähle? Sie sitzt nur zwei Stockwerke unter dir.“


  Anja zuckte mit den Achseln. „Dann bin ich erledigt. Dann verliere ich nicht nur meine Ehe und meinen Sohn, sondern obendrein meinen Job.“


  „Na, um deine Ehe ist es ja nun wirklich nicht schade!“ Nicole war eigentlich nicht hämisch, doch diesen Satz konnte sie sich einfach nicht verkneifen.


  „Und was würde dir mein Unglück bringen?“, wollte Anja wissen. Sie sprach leise und ihre Stimme zitterte leicht.


  „Genugtuung?“


  „Für wie lange? Du bist kein Mensch, Nicole, der andere ins Unglück stürzt.“


  Nicole schwieg. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. „Kannst du den neuen Bescheid widerrufen?“, wollte sie wissen.


  Anja schüttelte den Kopf. „Nicht so ohne Weiteres. Dein Gesundheitszustand wird zunächst alle zwei Jahre überprüft. Aber laut ärztlichem Befund wird er sich nicht bessern. Du hast also nichts zu befürchten.“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Ich finde es eine Unverschämtheit von dir, mich herzubestellen und mir das zu sagen. Eigentlich bin ich dir nicht krank genug. Eigentlich hältst du mich wahrscheinlich sogar für eine Sozialschmarotzerin. Aber da ich dein ‚Glück‘ bedrohe, bist du bereit, mir dieses Schmarotzertum zu ermöglichen. Anja, wirklich, ich hätte nicht gedacht, dass du einmal so tief sinken würdest.“


  „Ich auch nicht.“ Für einen Augenblick barg Anja das Gesicht in ihren Händen. „Glaube mir, ich auch nicht. Aber es geht um meinen Sohn. Mütter tun solche Sachen für ihre Kinder. Außerdem habe ich dich nie für eine Schmarotzerin gehalten.“


  „Nicht alle Frauen haben Kinder.“ Nicole sprach diesen Satz leise aus.


  „Ja, aber es hätte bei dir auch anders kommen können. Weißt du, ich hätte dich damals gern als Freundin gehabt. Damals – und vielleicht sogar heute auch noch. Aber du warst immer mit Sandra zusammen. Ich dachte, du brauchst mich nicht. Und als du mich – also vielmehr mich als Ärztin – gebraucht hast, da war ich verärgert. Oder vielmehr verletzt.“


  Es war, als hätten diese letzten Sätze die Masken der beiden Frauen abgezogen. Nicole fing plötzlich an zu weinen. Anja erhob sich, stand einen Augenblick mit hängenden Armen vor Nicole, aber dann beugte sie sich herab und umarmte die Weinende. Eine ganze Weile standen sie so, dann beruhigte sich Nicole. „Wir sind beide viel mehr mit Mischa Frühling verbunden als alle anderen. Und ich glaube, dass unsere Geheimnisse jetzt alle ans Licht kommen. Es ist egal, ob du mir einen neuen Bescheid erwirkst oder nicht. Es ist mir wirklich egal. Aber wir müssen damit rechnen, dass wir alles erzählen müssen, was damals geschehen ist. Es tut mir leid, Anja, aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen.“ Sie stand auf und fügte hinzu: „Und mir kann ich auch nicht helfen.“


  Anja sackte hinter ihrem Schreibtisch ein wenig zusammen. „Damit machst du alles kaputt“, flüsterte sie. „Und das weißt du auch.“


  Nicole zuckte mit den Schultern. „Ich will dir nichts Böses, Anja. Wirklich nicht. Aber ich kann auch nicht mehr länger schweigen. Es tut mir leid, wenn ich dir dadurch das Leben schwer mache. Doch ich muss endlich aufhören, mir selbst das Leben schwer zu machen.“ Sie lachte freudlos auf, breitete die Arme ein wenig aus. „Wer weiß? Vielleicht bekomme ich dadurch ja noch einmal eine Chance auf ein richtiges Leben.“


  „Das baust du auf den Trümmern von meinem auf!“ Anja hatte keine Kraft mehr zum Kämpfen. Sie wirkte resigniert.


  „Nein, Anja. Das warst du alles selbst. Du hast dein Leben auf einer Lüge errichtet. Das Dumme daran ist nur, dass ich davon weiß. Aber schuld daran bist du ganz allein.“ Plötzlich wurde Nicoles Blick weicher. Sie betrachtete Anja, die urplötzlich alt aussah. Die Ärztin hatte die Brille abgenommen und rieb mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, sodass Nicole den grauen Ansatz der dunkelbraun gefärbten Haare sehen konnte. Mitleid überflutete sie. Früher hatte sie Anja manchmal beneidet: um ihr Studium, um ihre Ehe, vor allem um ihren Sohn. Aber jetzt sah sie, dass Anja alles andere als beneidenswert war. Sie war eine traurige, mutlose Frau in den mittleren Jahren, die von der Zukunft nur das Schlimmste erwartete.


  Sechzehntes Kapitel


  Edith hatte Durst, und Frau Blau musste husten von dem ganzen Staub. „Gerade beneide ich die Menschen, die diese schreckliche Mode mitmachen, überall ein Getränk bei sich zu haben. Ich gäbe sonst was für einen Schluck Wasser.“


  Edith blickte dabei so leidend, dass selbst ein Großinquisitor Mitleid mit ihr gehabt und die Suche nach irgendwas abgebrochen hätte. Nicht aber Frau Blau. „Irgendwo hier liegt ein Geheimnis begraben“, murmelte sie vor sich hin, hustete und blätterte weiter in den alten Akten. „Hah! Da!“, rief sie mit einem Mal. „Edith, komm rasch her und sieh dir das an.“


  Edith erhob sich seufzend und begab sich hinter Frau Blaus Stuhl, um ihr über die Schulter sehen zu können. „Was ist?“


  „Hier! Siehst du nicht?“ Frau Blau tippte energisch auf einen vergilbten Zettel, der eine Theateraufführung ankündigte. „Frühlings Erwachen von Frank Wedekind. Hilf mir. Worum genau ging es noch einmal bei diesem Stück?“


  „Es spielt in einem Gymnasium am Ende des 19. Jahrhunderts. Melchior verführt die junge Wendla, während Moritz, sein Freund, unter der Last der Pubertät und des Schuldrucks zusammenbricht und sich das Leben nimmt. Wendla wird schwanger, ihre Mutter drängt sie zu einer illegalen Abtreibung, bei der sie stirbt. Melchior wird in eine Erziehungsanstalt eingewiesen. Er flieht von dort, trifft auf dem Friedhof an Wendlas Grab auf den Geist seines toten Freundes Moritz.“


  „Ach, natürlich! Gab es da nicht erst vor Kurzem einen Skandal, bei dem eine Mutter den Lehrer verklagt hat, weil er seine Schüler mit Wedekinds Frühlings Erwachen pornografischen und pädophilen Einflüssen ausgesetzt habe? In der Schweiz, wenn mich nicht alles täuscht. 2009 oder 2010 war das. Nicht zu glauben, wie konservativ manche Leute doch sind.“ Frau Blau blickte zu Edith, um Zustimmung heischend, aber Edith blickte nachdenklich in die Ferne.


  „Was ist?“, fragte Frau Blau.


  „Sieh dir mal die Besetzungsliste an. Mischa Frühling spielte den Melchior, Nicole die Wendla und der Moritz wurde von Peter gespielt. Die zweite Besetzung für die Wendla war Anja. Und sie hat tatsächlich für Nicole einspringen müssen. Ja, jetzt entsinne ich mich. Es waren die beiden letzten Vorstellungen von den insgesamt fünf. Niemand wusste damals, weshalb Nicole ausgefallen war. Außerdem spielten noch Sandra, Toni, Rene, Ulrike und der Förster-Andreas mit. Oh, jetzt erinnere ich mich genau.“ Sie lächelte, doch dann verschwand das Lächeln und Edith sah überaus nachdenklich aus. „Fällt dir was auf?“


  „Du meinst, weil Peter eigentlich in Nicole verliebt war und nun Mischa in dem Stück Nicoles erste Liebe spielen durfte?“


  Edith schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich meine ich etwas anderes. Alle Mitspieler des Stückes sind irgendwie mit den Graffiti verbunden. Sogar der Spruch an der Post zielte nicht auf die Post-Anita, sondern auf ihre Tochter. Nur bei Peter war kein Graffiti zu sehen.“


  „Willst du damit sagen, dass die Sprayereien etwas mit dem Theaterstück von 1983 zu tun haben? Verdächtigst du etwa Peter, nur weil bei ihm nicht gesprayt war?“ Frau Blau strich sich eine staubige Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ich meine“, begann Edith und es schien, als denke sie über jedes einzelne Wort ausführlich nach, „ich meine, dass die Geschehnisse etwas mit den jetzigen Geschehnissen zu tun haben müssen.“


  „Das sehe ich auch so“, stimmte Frau Blau zu. „Wer war eigentlich der Lehrer, der mit den Schülern das Stück zur Aufführung gebracht hat?“


  Edith musste nicht nachlesen. Etwas in ihr regte sich, schickte längst vergessene Bilder. „Es war der Lehrer Weiß. Peters Vater. Und kurz darauf verschwand er.“ Die beiden Frauen sahen sich ernst an. „Lass uns ...“, begann Frau Blau, aber ihre weitere Rede wurde durch das Klingeln ihres Handys unterbrochen.


  „Ja? Hier ist Frau Blau“, hörte Edith, und dann: „Natürlich kommen wir. Gern sogar.“


  „Was ist?“


  „Das war Lena. Sie muss Mischa Frühlings Haus durchsuchen. Und da Leslie ja nicht mehr da ist und niemand sie erreichen kann – sie geht nicht an ihr Handy –, hat Lena uns gebeten, bei der Durchsuchung als Zeugen anwesend zu sein.“


  „Macht man das so? Gibt es da Bestimmungen?“, wollte Edith wissen.


  „Ich habe keine Ahnung. Aber wenn ich Lena wäre, würde ich auch dafür sorgen, dass jemand als Zeuge dabei ist, der relativ objektiv ist. Immerhin sind wir hier in Sonnfriedenau. Und da Eppo vom Busche gerade nicht greifbar ist, hat sie an uns gedacht.“


  Kurz entschlossen packte Frau Blau den Ordner, der sich mit dem Abschlussjahrgang befasste, in ihre große blaue Tasche, dann brachen die beiden Damen zur Hausdurchsuchung auf.


  Lena erwartete sie schon vor der Tür. „Sag, ist es nicht merkwürdig für dich, in den Häusern derjenigen zu ermitteln, die du seit deiner Kindheit kennst?“, wollte Edith wissen. Lena schüttelte den Kopf. „Mischa Frühling ist viel älter als ich, mit ihm hatte ich nichts zu tun.“ Sie runzelte die Stirn, zog sich ein paar Handschuhe über. „Ihr beiden dürft nichts anfassen. Setzt euch am besten irgendwohin und schaut nur, dass alles seine Ordnung hat.“


  „Das heißt, du weißt eigentlich gar nicht, wonach ihr suchen müsst, oder?“


  „Nein, das wissen wir nicht. Wir schauen nur nach ungewöhnlichen Dingen. Fotos, Bankauszüge, Post, Papiere.“


  Wenig später saß Frau Blau im Wohnzimmer auf der Couch, die Handtasche auf den Knien, und sah Lena beim Durchsuchen des antiken Sekretärs zu, während Edith mit Lenas Assistenten in Mischas Arbeitszimmer war. Frau Blau blickte sich interessiert um. Die Wände des Raumes waren in einem lichten Hellgrau gestrichen, die Vorhänge vor dem riesigen Fenster gelb. Der Boden bestand aus glänzenden Dielen, die Sofakissen leuchteten in einem freundlichen Orange und die Möbel waren eine gelungene Mischung aus Antiquitäten und modernem Wohndesign. „Das hier trägt Leslies Handschrift“, erklärte sie, während Lena durch die Papiere im Sekretär blätterte.


  „Wie bitte?“, fragte sie.


  „Mir fällt auf, dass in diesem Raum nirgendwo Mischa zu finden ist. Im Bücherregal stehen Romane und keine Fotovoltaik-Bücher. Die Bilder auf dem Kaminsims zeigen Leslie in allen Posen, aber kein einziges Foto von Mischa ist dabei. Die Zeitschriften auf dem Tisch befassen sich mit Mode und nicht mit Technik, und in dem Barglobus befinden sich Liköre und Cocktailzutaten, aber kein einziger Whiskey.“


  Lena hielt inne, blickte sich um. „Du hast recht“, sagte sie, wirkte aber keineswegs verwundert. „Aber das ist normal so. Viele Frauen betrachten das Wohnzimmer als ihren Repräsentationsbereich und richten es ganz nach ihren Wünschen ein. Den Männern bleibt der Hobbyraum im Keller oder das Arbeitszimmer. Wahrscheinlich werden wir deshalb hier drin auch nichts finden.“


  Frau Blau schob die Unterlippe ein wenig nach vorn und dachte nach. „Oder genau und gerade hier. Weil niemand vermutet, dass Mischa im Zimmer seiner Frau geheime Dokumente versteckt.“


  Lena lachte ein wenig. „Wo sollte er denn hier etwas verstecken? Ich glaube nicht, dass es auch nur einen Zentimeter hier gibt, den Leslie nicht im Auge hatte.“


  Frau Blau stand auf, stellte ihre Handtasche auf das Sofa und trat neben Lena. „Ich kenne diese Sekretäre aus England. Die meisten haben eine geheime Schublade.“


  Lena runzelte die Stirn, aber Frau Blau hatte sich schon hingekniet, blickte von unten auf die Unterseite des Sekretärs und stocherte mit einer Haarnadel in einer winzigen Öffnung herum. Es dauerte nicht lange, da öffnete sie eine Schublade, die unter dem Sekretär verborgen war. „Da!“, sagte sie triumphierend und schob die geheime Lade auf. Sie war ungefähr zehn Zentimeter tief und zog sich über die gesamte Länge des Möbels, sodass sie von außen nicht zu sehen war.


  Schon zog Lena einen Ordner aus dem Geheimfach, blätterte ihn durch.


  „Was ist das?“, wollte Frau Blau wissen. Schließlich hatte sie die Schublade entdeckt.


  „Auszüge von einem Konto, das nur auf Mischas Namen läuft. Vielleicht ein Konto, das er vor Leslie verborgen halten wollte.“


  Frau Blau reckte sich, doch Lena drehte ihr sogleich den Rücken zu. „Findest du etwas Interessantes?“, fragte sie.


  „Ich darf dir doch nichts sagen“, erklärte Lena. In diesem Augenblick rief der Assistent nach seiner Chefin. Lena sah Frau Blau streng an, legte den Ordner mit den Auszügen auf den Sekretär und begab sich in Mischas Arbeitszimmer. Frau Blau wartete nicht einmal, bis Lena ganz aus dem Raum war, sondern griff sich auf der Stelle den Ordner und blätterte ihn durch. Sie brauchte nicht einmal zwei Minuten, um herauszufinden, dass Mischa bis zum März dieses Jahres jeden Monat fünfhundert Euro auf ein Konto überwiesen hatte. Auf ein Konto, das Anja Kupfer gehörte!


  Siebzehntes Kapitel


  „Was habt ihr zwei Geheimniskrämer heute ans Licht gebracht?“ Eppo vom Busche ließ sich in einen Korbsessel im Wintergarten der beiden Damen fallen, den er längst als „seinen“ Sessel bezeichnete und der als einziger kein geblümtes Kissen als Rückenstütze hatte.


  Frau Blau goss Kaffee ein, während Edith einen Teller mit frisch gebackenen Scones und Erdbeermarmelade brachte. Es war gegen siebzehn Uhr und damit eigentlich schon ein bisschen spät für den Kaffee, aber sowohl Edith als auch Frau Blau hatten beschlossen, dass sie diese Stärkung jetzt unbedingt brauchten. Edith hatte sogar vorgeschlagen, ein wenig Cognac in den Kaffee zu gießen, war aber von ihrem Vorschlag abgekommen, als Eppo vom Busche seinen Wagen mit kreischenden Bremsen vor dem Haus parkte. Nein, so weit war sie noch nicht, dass sie am helllichten Tag vor einem Mann Alkohol in den Kaffee schüttete.


  „Eine ganze Menge“, erklärte Edith stolz, setzte sich und reichte den Korb mit den frischen, duftenden Scones herum.


  „Ach, wirklich?“ Eppo vom Busche biss in das Gebäck und verdrehte genussvoll die Augen. „Und was genau habt ihr ermittelt?“


  „Bei Mischa Frühling wurde das Haus durchsucht. Edith und ich waren als Zeugen dabei.“


  Der Graf prustete und versprühte dabei Sconeskrümel über den Tisch. „Ihr zwei als Zeugen? Wer ist denn auf die Idee gekommen?“


  „Lena Lenke, die leitende Ermittlerin“, berichtete Edith halb stolz, halb beleidigt. „Sie meinte, sie brauche objektive Zeugen.“


  „Und wie ist sie da auf euch gekommen?“ Eppo vom Busche wollte wieder losprusten, doch stattdessen verschluckte er sich und musste sich von Frau Blau auf den Rücken klopfen lassen, was sie überaus kräftig tat. Als Eppo wieder Luft holen konnte, war er puterrot im Gesicht. Er griff nach der Wasserkaraffe, die immer auf dem Tisch stand, und trank ein ganzes Glas leer. Dann, als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte er: „Die gemeinsten Verbrecher seid sowieso ihr beide. Nicht nur, dass ihr Autokennzeichen stehlt, ihr versucht auch ständig, ehrwürdige Grafen um die Ecke zu bringen.“


  „Mit Scones?“, fragte Frau Blau liebenswürdig.


  „Noch schlimmer!“, brauste Eppo vom Busche auf. „Mit köstlichen Scones, sodass niemand widerstehen kann. Das ist also noch Nötigung dazu.“ Er streckte seine langen Beine aus, rückte die Brille auf seiner Nase gerade und sah auffordernd in die Runde. „Ich höre.“


  „Mischa hat ein Kind mit Anja“, platzte Edith heraus, aber Frau Blau stoppte sie. „Das wissen wir nicht, das vermuten wir nur.“


  „Und wie kommt ihr auf diese delikate Vermutung?“, wollte der Graf wissen.


  „Wir haben Kontoauszüge gefunden, die belegen, dass Mischa Frühling jeden Monat fünfhundert Euro an Anja Kupfer bezahlt hat. Zumindest bis zum März. Als Betreff stand jedes Mal ‚bekannt‘ auf dem Auszug.“


  „Hmm“, machte der Graf. „Jetzt hat Anja allerdings nur einen Sohn. Und der sagt zu Rene ‚Papa‘, weil er ja während der Ehe von Anja und Rene zur Welt gekommen ist. Außerdem ist er schon über zwanzig Jahre alt.“


  „Fünfundzwanzigeinhalb genau“, erklärte Edith. „Und er studiert, also ist Mischa unterhaltspflichtig. Und zwar noch immer.“


  Eppo vom Busche schüttelte den Kopf. „Fünfhundert Euro im Monat sind wahrlich kein Beweis für ein außereheliches Kind. Es könnte ja auch sein, dass Anja Mischa eine größere Geldsumme geliehen hat und dass er nun in Raten zurückzahlt.“


  „Moment.“ Frau Blau hob ihren Finger. „Fünfhundert mal zwölf sind sechstausend Euro pro Jahr. Sechstausend Euro mal fünfundzwanzig sind hundertfünfzigtausend Euro. Das ist natürlich nur eine grobe Schätzung, da die Unterhaltssummen ja immer mal wieder erhöht werden, wenn es sich denn um Unterhaltszahlungen handelt. Und wenn nicht: Woher sollte die junge Anja von vor fünfundzwanzig Jahren so viel Geld gehabt haben, um das an Mischa zu verleihen?“


  „Klingt logisch“, erklärte der Graf, „ist aber trotzdem noch kein Beweis für ein uneheliches Kind. Da wäre doch bestimmt etwas durchgesickert. Meine Güte, wir leben hier in Sonnfriedenau. In einem Dorf, in dem so etwas wie Privatsphäre überhaupt nicht existiert. Zumindest nicht, solange wir die Schmattke und die Post-Anita haben.“


  „Hast du eine andere Erklärung?“, wollte Frau Blau wissen.


  Eppo schüttelte den Kopf. „Habe ich nicht, brauche ich auch nicht, denn ich habe Vertrauen in unsere Polizei und ganz besonders in Lena Lenke.“


  Edith verzog die Lippen. „Aber Lena ist wirklich zu diskret. Ganz gleich, was sie ermittelt, wir werden es bestimmt nicht erfahren.“


  „Tja.“ Eppo vom Busche erhob sich. „Dann müsst ihr wohl Anja selbst fragen. Denn darauf, dass euch die Höflichkeit von einer solchen Frage abhält, wage ich nicht zu vertrauen.“ Er kicherte, schnappte sich noch einen Scone und verschwand.


  „Irgendwas übersehen wir“, erklärte Frau Blau und hielt Edith ihre Kaffeetasse hin, um sich jetzt doch einen Schluck Cognac eingießen zu lassen. „Eppo hat recht, ein Beweis sind die fünfhundert Euro zwar nicht und ich kann mir nicht vorstellen, wie Anja die Vaterschaft von Mischa in Sonnfriedenau hätte geheim halten wollen, wo die ganze Familie doch sogar zum Blutspenden geht, aber eine andere Erklärung fällt mir beim besten Willen nicht ein.“


  „Geht mir auch so“, erklärte Edith. „Aber wenn wir die ganze Geschichte in eine Reihenfolge bringen, dann kommen wir immer wieder auf das Abiturjahr zurück. Und Anjas und Renes Sohn ist erst etwas über fünfundzwanzig Jahre. Wir müssen uns auf das Stück konzentrieren.“


  Grübelnd saßen die beiden Damen vor ihren Kaffeetassen, doch eine Erleuchtung wollte sie einfach nicht ereilen.


  Am nächsten Morgen sah Frau Blau sofort durch ihre beiden Ferngläser, die sie angeblich zur Vogelbeobachtung aufgestellt hatte, dass im Dorf etwas passiert war. Die Schmattke rannte zur Dorfmitte, so aufgelöst, dass sie sogar zwei leuchtend rote Lockenwickler hinten im Haar vergessen hatte. An der Bushaltestelle stand der Pick-up vom Bauern Kleinschmidt neben dem Brotwagen und die beiden Fahrer redeten gestikulierend aufeinander ein und sogar bei Sandras Frisiersalon waren die Rollläden schon hochgezogen, obgleich es erst kurz nach sieben Uhr war. Frau Blau eilte nach unten und berichtete Edith, was sie gesehen hatte. „Ich schlage vor, wir frühstücken heute mal im Hofcafé“, lautete ihr letzter Satz. Edith, noch im Morgenmantel, verzog den Mund. „Ich habe aber schon die Scones im Ofen.“


  „Wahrscheinlich gibt es etwas Neues zu dem Verbrechen. Am Ende erfahren wir vielleicht sogar, ob Mischa wirklich der Vater von Anjas Kind ist.“ Dieses Argument überzeugte Edith restlos, und eine halbe Stunde später schlenderten die beiden Frauen Arm in Arm die Sorgloser Straße hinunter bis zum Café, welches pünktlich um 7.30 Uhr öffnete. Die Schmattke saß schon an einem Tisch, vor sich einen riesigen Becher Milchkaffee. Neben ihr hockte die Post-Anita auf der Stuhlkante und jammerte: „Ich muss gucken, ob mich jemand braucht. Schließlich habe ich meine Dienstzeiten. Da kann ich nicht am helllichten Tag im Café herumsitzen.“


  „Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen“, erklärte die Schmattke lautstark ihrer Freundin und wischte sich den Milchbart von der Oberlippe. „Wer weiß, was hier noch alles passiert. Da ist es sozusagen lebenswichtig, die neuesten Informationen zu haben.“


  Das sah Anita ebenso, zumindest nickte sie, reckte aber weiter den Kopf, um den Eingang ihrer Postfiliale nicht aus den Augen zu verlieren.


  „Was ist denn passiert, meine Damen?“, wollte Frau Blau wissen, während Edith zwei Kännchen Kaffee und zwei Buttercroissants bestellte.


  „Ei, habt ihr da oben noch nichts gehört?“ Die Schmattke blies die Brust auf. „Der Totenschädel ist identifiziert.“


  „Ach?“


  „Doch. Ich hab’s vom Bestatter Heimgang. Dort ist er jetzt nämlich.“


  „Ach. Und wer ist es denn?“


  „Raten Sie mal!“ Die Anita von der Post setzte eine wichtige Miene auf.


  Frau Blau wollte sie gerade zurechtweisen, dass ein Todesfall keine Quizsendung sei, doch in diesem Augenblick kam Edith mit einem voll beladenen Tablett vorbei. „Es ist der Lehrer Weiß“, sagte sie, und der Schmattke klappte der Unterkiefer nach unten. Edith kicherte leise, steuerte einen Platz am Fenster an und setzte sich.


  „Woher hast du denn das gewusst?“, wollte Frau Blau wissen.


  „Ich weiß es selbst nicht. Gestern Abend vor dem Einschlafen habe ich darüber nachgedacht. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Verschwinden vom Lehrer Weiß etwas mit der Schulaufführung zu tun hatte. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählte, was vor ein paar Jahren in der Schweiz passiert war? Eine Mutter hatte sich beschwert. Nun, wie wird die Reaktion wohl dreißig Jahre zuvor in Sonnfriedenau gewesen sein? Unser Dorf gehört ja wahrlich nicht zur intellektuellen Avantgarde. Und da kam ich drauf. Nur so ein Gedanke, den ich eigentlich jetzt mit dir besprechen wollte.“


  „Na, da ist dir das Leben ja zuvorgekommen.“


  Dann schwiegen die beiden, hingen ihren Gedanken nach. Doch lange hatten sie dafür keine Zeit, denn Sandra stürmte ins Café. „Hast du es schon der Ulrike gesagt?“, wollte sie laut von der Post-Anita wissen.


  Die nickte wichtig. „Ich habe sie gleich angerufen.“


  „Und wer weiß noch Bescheid?“


  Die Post-Anita zuckte mit den Schultern. „Dem Apotheker hab ich’s gesagt, als er den Spiegel kaufte. Ach ja, und dem Kleinschmidt hab ich’s hinterhergerufen.“


  „Weiß es Peter schon?“, wollte Sandra weiter wissen.


  Die Schmattke zuckte mit den Schultern. „Na hör mal, das ist ja wohl nicht unsere Aufgabe. Das muss die Polizei machen. Schließlich sind die dafür ausgebildet und haben auch noch die Polizeipsychologen.“


  Sandras Blicke wischten wie Staubfeudel durch das Café. „Dann muss ich Nicole Bescheid sagen. Sie muss es auch wissen.“


  „Wieso?“ Die Schmattke zupfte Sandra am Ärmel. „Wieso muss die Nicole das denn als eine der Ersten wissen? Die sind doch nicht verwandt.“


  „Wie?“ Sandra blickte die Schmattke entgeistert an, dann riss sie ihren Ärmel aus deren Hand und stürmte nach draußen.


  „Man könnte ja glatt meinen, die Graffitileute stecken hinter dem Tod vom alten Weiß. Ich hab’s ja übrigens schon damals gesagt, als alle meinten, er wäre beim Zigarettenholen verschüttgegangen. Weißt du noch, Anita? Anita, habe ich damals gesagt, der Weiß, das ist keiner, der einfach so abhaut. Der ist bestimmt umgebracht worden.“ Die Post-Anita guckte, als höre sie davon zum ersten Mal, doch als Frau Schmattke immer lauter „Das musst du doch noch wissen, Anita!“ rief, da nickte sie schließlich.


  Frau Blau drehte sich zu Ursula Schmattke um. „Ist er denn umgebracht worden? Und wo sind denn seine restlichen Knochen?“


  Die Schmattke verzog den Mund. „Natürlich ist er umgebracht worden. Und wenn Sie mich fragen, dann vom selben Täter wie der Mischa Frühling.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, wollte Edith nun wissen.


  „Ganz einfach!“ Die Schmattke lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unter ihrem gewaltigen Busen. „Weil es in Sonnfriedenau keine zwei Mörder gibt. Und der, der es war, der ist ganz sicher zugezogen.“ Sie nickte so nachdrücklich, dass ihre Doppelkinne wogten wie Meereswellen bei einem Orkan. „Und das Skelett wird bestimmt auch noch gefunden. Ich jedenfalls würde ja mal auf dem Friedhof suchen.“


  Wieder guckte die Schmattke, als hätte sie gerade die Millionenfrage bei Günther Jauch geknackt, und Edith tat ihr sogar den Gefallen und fragte: „Wieso auf dem Friedhof?“


  „Ganz einfach.“ Die Schmattke schob mit den verschränkten Unterarmen ihren Busen nach oben. „Weil man Bücher am besten in Bibliotheken versteckt und Leichen am besten auf dem Friedhof. Das habe ich gelernt, als ich damals beim Fernsehen war.“


  Die Post-Anita machte Anstalten, in die Hände zu klatschen. Bewundernd blickte sie ihre Freundin an. Draußen fuhr unterdessen der Jeep des Grafen vor. Eppo vom Busche klopfte an die Scheibe und machte den beiden Lehrerinnen Zeichen, dass er sie dringend sprechen musste.


  Frau Blau und Edith sahen sich stumm an, dann tranken beide ihren Kaffee in einem Zug hinter, standen auf und verließen wortlos das Café.


  Achtzehntes Kapitel


  „Ich bin sicher, ihr habt schon gehört, dass der Schädel dem Lehrer Weiß gehört. Ach, warum frage ich überhaupt? Ihr habt ja direkt neben der Schmattke gesessen.“ Eppo vom Busche war blass und raufte sich den grauen Haarkranz.


  „Ja. Wir haben es gehört.“


  Eppo hörte nicht auf, sich die Haare zu raufen. „Ein Trupp von der Polizei ist da. Sie graben das Weißsche Familiengrab wieder auf. Vorher hat Lena mich angerufen. Unsere Familiengruft ist ja direkt daneben. Sie wollte mich nur informieren, dass ein halbes Dutzend Polizisten auf den Gebeinen meiner Ahnen rumtrampeln wird.“


  „Das tut mir leid.“ Frau Blau fasste Eppo kurz am Arm und streichelte darüber.


  „Nicht ich muss dir leidtun, sondern die arme Anni Weiß. Erst musste sie sich jahrelang das Getuschel hinter vorgehaltener Hand anhören, dass ihr Mann sich wahrscheinlich mit einer Jüngeren aus dem Staub gemacht hat, und nun noch das. Ich werde zu ihr fahren und bei ihr bleiben, bis alles vorbei ist. Das heißt natürlich, wenn sie das überhaupt will.“


  „Wird Peter nicht da sein?“


  „Es ist Schafschurzeit. Er müsste eigentlich gerade seine Herde in den Stall treiben. Wahrscheinlich kann er wirklich nicht weg. Ich fahre jedenfalls zu Anni hin.“


  „Tu das. Und wenn wir etwas helfen können, dann sage uns Bescheid.“


  Eppo nickte, lächelte schief und sprang in seinen Jeep. Wenig später jagte er die Dorfstraße hinab.


  Frau Blau und Edith schlenderten nachdenklich nach Hause. Sie standen bereits in der Diele ihres Hauses, als Frau Blau sagte: „Nehmen wir mal an, dass Anjas Sohn von Mischa ist. Die letzte Zahlung ist vom März dieses Jahres, danach wurde ihr nichts mehr überwiesen. Nehmen wir mal weiter an, dass Mischa die Zahlung einfach eingestellt hat, obwohl der Kupfer-Sohn noch im Studium steckt. Und denken wir uns, dass Anja die Zahlungseinstellung nicht so einfach hinnehmen wollte. Dann würde es doch gut passen, wenn sie es war, die die Graffiti an die Hauswände gesprüht hat. So als Warnung oder gar Drohung an Mischa.“


  „Das klingt wirklich einleuchtend“, gab Edith zu. „Aber läuft sie damit nicht Gefahr, dass ihr Geheimnis ans Licht der Öffentlichkeit kommt?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf. „Die alte Clique wird aufgeschreckt, aber Mischa wird den Hinweis verstehen und auch er wird nicht wollen, dass seine Frau erfährt, dass er ein Kind hat. Und schon gar nicht, weil er ja wusste, wie sehr sich Leslie ein Kind gewünscht hat.“


  „Aber warum hat Anja dann an so viele Häuser gesprüht? Hätte es nicht gereicht, nur eine Botschaft an das Haus der Frühlings zu sprühen?“


  „Oh nein. Ganz und gar nicht.“ Frau Blau schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken flogen. „Das wäre viel zu auffällig. Eine Verbindung zu Mischa wäre einfach zu offensichtlich. Jeder hier im Dorf hätte sich gewundert und seine ganze Aufmerksamkeit auf Mischa gerichtet. Das kann nicht in Anjas Sinn gewesen sein. Außerdem wurde sie schon lange von den anderen der früheren Clique geschnitten. Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen und den anderen gleich mit eins auswischen? Dass dabei natürlich auch die eigene Apotheke in Mitleidenschaft gezogen werden muss, schien sie in Kauf zu nehmen.“


  „Das klingt, als wärest du dir ziemlich sicher“, stellte Edith fest.


  „Ja, das bin ich tatsächlich.“


  „Aber hat sie auch Mischa Frühling umgebracht? Ein Motiv hätte sie ja.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Man schlachtet nicht die Kuh, die man melken will. Das klassische Motiv für diesen Mord hätte Leslie gehabt: Untreue, versagter Kinderwunsch, Lug und Trug. Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie es war.“


  „Aber wer war es dann?“ Edith sah ziemlich ratlos aus.


  „Das weiß ich auch noch nicht. Vielmehr interessiert mich eigentlich, wer den Schädel auf Mischas Autodach gelegt hat. Ich glaube, wenn wir das wissen, dann kommen wir der Sache ein Stückchen näher.“


  „Und was ist mit Nicole?“, wollte Edith wissen. „Mir scheint, sie spielt in diesem Drama eine wichtige Rolle.“


  „Wie kommst du darauf?“ Frau Blau runzelte die Stirn.


  „Na ja, da wären noch die Fotos. Wir wissen, dass Sandra, Leslie und noch einige andere von Peter diese Fotos bekommen haben. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es Zufall war, dass der Schädel ausgerechnet am Tag der Vernissage auftauchte. Es muss also auch einen Zusammenhang geben zwischen Peter und dem Rest der Clique. Und wir wissen ja, dass sich Peter und Nicole um die Zeit des Abiturs herum recht nahegestanden haben sollen.“


  „Nun, den Zusammenhang haben wir doch schon. Es dreht sich alles um das Stück Frühlings Erwachen.“


  „Genau. Warum hat Nicole in den letzten beiden Aufführungen nicht mehr mitgespielt? Und warum ist der Lehrer Weiß direkt nach diesem Stück verschwunden? Das sind die Fragen, die wir klären müssen.“


  „Und hast du auch schon eine Idee, wie du das anstellen wirst?“, fragte Frau Blau.


  „Nein, ich werde gar nichts tun. Aber du. Du wirst heute Abend zu ihr fahren und ihr auf den Zahn fühlen.“


  „Ich? Wie soll ich das machen? Du kennst sie doch viel besser als ich.“


  „Das stimmt. Aber ich habe keinen Hund. Der Dr. Güldenhaupt schließt seine Praxis um sechs Uhr abends. Und um halb neun fährst du mit dem plötzlich erkrankten Bommel zu Nicole. Schließlich ist sie Tierarzthelferin. Was liegt da näher, als bei ihr zu klingeln, wenn es dem Hund plötzlich schlecht geht?“


  „Ah! Du bist vielleicht raffiniert“, lobte sie die Freundin, und Edith senkte bescheiden den Kopf und lächelte geschmeichelt.


  Kurz nach der Tagesschau bekam der überraschte Bommel eine Extraportion seines Lieblingsessens, nämlich ein großes Stück Apfelkuchen. Hinterher wollte er sich träge in sein Körbchen verziehen, doch sein Frauchen legte ihm die Leine um und zerrte ihn in den Range Rover. „Bleib so faul und träge, mein Liebling“, erklärte Frau Blau ihrem Hund. „Dann denkt Nicole nämlich, dass es dir wirklich nicht gut geht. Außerdem hoffe ich, dass es in deinem Bäuchlein gehörig rumpumpelt.“ Sie streichelte Bommel, drückte ihm einen Kuss auf den Kopf, schnallte ihn im Auto fest und fuhr direkt zu Nicole. Sie hatte Glück, in Nicoles kleinem Häuschen brannte Licht. Frau Blau klingelte, doch als Nicole öffnete, geriet ihr Plan ins Wanken. Nicole sah furchtbar aus. Das halblange Haar hing ihr strähnig bis auf die Schultern. Sie hatte dunkle Augenringe und geschwollene Lider, so als ob sie gerade geweint hätte. „Ist alles in Ordnung?“, wollte Frau Blau wissen. Nicole nickte, fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Das Wetter macht mir zu schaffen“, erklärte sie. Frau Blau blickte zum Himmel hinauf. Den ganzen Tag war es um die zwanzig Grad herum gewesen, es war nicht schwül und es war auch kein Wetterumschwung angesagt. „Das verstehe ich“, erklärte sie trotzdem. „Vor Gewittern habe ich auch immer schon Gewitter im Kopf. Darf ich reinkommen?“ Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern drückte sich an Nicole vorbei, ging in die Küche und setzte sich an den Tisch, auf dem eine fast leere Flasche Wein und ein Glas standen. Nicole setzte sich ihr gegenüber und seufzte zum Gotterbarmen. Frau Blau griff nach ihrer Hand. „Was ist denn los, mein Mädchen?“, fragte sie. Sie sprach so leise und freundlich, dass Nicole in Tränen ausbrach. Und Frau Blau zog sie an ihre Brust, streichelte ihr den Kopf und den Rücken und flüsterte: „Pscht, pscht, pscht, es wird alles wieder gut“, so, wie sie es bei einem kleinen Kind gemacht hätte. Es dauerte, bis sich Nicole beruhigt hatte, aber endlich seufzte sie abgrundtief und putzte sich die Nase. „Es ist ja jetzt eh alles egal“, erklärte sie. Und Frau Blau streichelte ihre Hand und wartete, bis Nicole so weit war. „Ich bin einmal schwanger gewesen“, erklärte sie leise. „Damals, während der Abiturzeit. Ich habe niemandem etwas davon gesagt, wollte die Schwangerschaft nicht wahrhaben. Der Lehrer Weiß hat meinen Zustand bemerkt und mit mir darüber gesprochen. Damals war es noch nicht so einfach, abzutreiben. Und ich war mir auch absolut nicht sicher, ob ich das Kind wirklich bekommen sollte.“


  „Und der Vater?“, fragte Frau Blau leise.


  „Pffft. Ach, der. Es war Mischas Kind. Wir hatten nur ein einziges Mal zusammen geschlafen. Als er von der Schwangerschaft erfuhr, wurde er wütend. Er beschuldigte mich, ihn ‚reingeritten‘ zu haben. Er wollte kein Kind, und vor allem wollte er kein Kind mit mir. ‚Das musst du verstehen, Nicole. Ich mag dich zwar ganz gern, aber mein Leben habe ich mir nun mal nicht an deiner Seite vorgestellt. Ich bin viel zu jung zum Heiraten und Kinderkriegen. Ich würde euch beide nur unglücklich machen.‘ Und dann hat er mir Geld angeboten, um das Kind in Holland wegmachen zu lassen.“


  „Und du? Wolltest du das Kind?“


  Nicole nickte. „Ich war nicht erfreut, schwanger zu sein, aber ich dachte immer, dass ich einfach nicht das Recht habe, über ein anderes Leben zu entscheiden. Wer bin ich denn, dass ich sagen kann: Du darfst leben, weil es mir gerade in meinem Plan passt, und du musst weg, weil der Zeitpunkt einfach ungünstig ist.“


  „Aber du hast abgetrieben.“


  Nicole nickte. „Lehrer Weiß hat mir gesagt, er würde mich unterstützen, ganz gleich, wofür ich mich entscheide. Er sagte, es sei gewiss nicht mehr ehrenrührig, ein uneheliches Kind zur Welt zu bringen. Er wollte auch mit Mischa reden, und ich glaube, er hat es auch getan. Aber am Ende war ich dann doch nicht fähig, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Meine Eltern hätten mich vielleicht verstoßen, im Dorf wäre ich unten durch gewesen, und mein Studium hätte ich auch an den Nagel hängen können. Also habe ich abgetrieben. Lehrer Weiß ist mit mir nach Holland gefahren. Er war der Einzige, der mir geholfen hat. Und das ... und das ...“ Wieder schluchzte sie auf.


  „Und was?“


  Flüsternd, kaum hörbar, erzählte Nicole weiter: „Außer dem Lehrer Weiß wusste Peter noch davon. Er wollte mich sogar heiraten und das Kind als sein eigenes anerkennen. Ich wusste, dass er mich liebt. Und ich wusste auch, dass die Sache mit Mischa keine große Bedeutung hatte. Aber ich war so durcheinander, so verzweifelt und so verdammt jung, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe.“


  Sie brach ab, schnäuzte sich laut, während Frau Blau ihr ein Glas Wasser holte. Dann sprach sie weiter: „Es ist etwas schiefgegangen in Holland. Jedenfalls konnte ich danach keine Kinder mehr kriegen. Ich dachte, das wäre die gerechte Strafe für die Abtreibung. Eine Mutter, die ihr eigenes Kind wegmachen lässt, darf keine weiteren mehr haben.“


  Frau Blau schwieg, streichelte nur weiter Nicoles Hand. Nicole goss sich den Rest des Rotweins ein und trank das Glas in einem Zug leer. Frau Blau sah, dass sie nun angetrunken war.


  „Und wie ging es weiter?“, wollte sie wissen.


  Nicole zuckte mit den Schultern. „Ich bin damit nicht fertiggeworden. Mit der Abtreibung, meine ich. Ich hatte das schlimmste Verbrechen begangen, das sich vorstellen ließ, ich hatte ein unschuldiges Kind ermordet. Ich bekam Depressionen, aber ich suchte mir keine Hilfe.“ Sie blickte auf, sah Frau Blau um Verständnis flehend an: „Ich dachte, ich hätte das alles verdient. Peter hielt zu mir, aber ich glaubte auch, dass ich keine Liebe verdient hätte. Also wies ich ihn ab. Wieder und immer wieder.“


  „Und jetzt?“


  Nicole zuckte mit den Schultern. „Ich bin fünfzig Jahre alt, habe aber nicht gelebt. Der Tod von Mischa hat mir gezeigt, wie schnell es vorbei sein kann. Ich möchte wieder leben, Frau Blau. Ich möchte lernen, glücklich zu sein. Aber das geht nur, wenn ich reinen Tisch mache. Die Fotos, die Peter verschickt hat, haben mir gezeigt, dass wohl niemand ohne Schuld durchs Leben geht.“


  Wieder zog Frau Blau Nicole an sich und strich ihr sanft über den Rücken. „Und wie ging es weiter mit dem Lehrer Weiß?“


  „Er hatte ja mit Mischa gesprochen, hatte ihn wohl aufgefordert, zu seiner Verantwortung zu stehen. Genau weiß ich es nicht. Später habe ich nur erfahren, dass Mischa ihn angezeigt hat. Wegen des Stückes. Er hat behauptet, Weiß hätte uns zu unzüchtigen Taten angetrieben. Seine Schuld wäre es, dass ich schwanger geworden war. Ja, er soll sogar Andeutungen gemacht haben, dass das Baby vielleicht auch von Weiß stammen könnte. Weiß wurde vom Schuldienst suspendiert. Kurz danach verschwand er. Ich dachte immer, ich wäre schuld an seinem Verschwinden. Wegen mir ist er suspendiert worden. Diese Demütigung hatte er wohl nicht ertragen.“ Sie seufzte. „Mischa hat das auch gesagt. Dass ich schuld am Verschwinden von Weiß wäre. Und wenn ich auch nur ein einziges Wort über die Schwangerschaft verlauten ließe, würde er dafür sorgen, dass ganz Sonnfriedenau wüsste, dass ich schuldig sei. Ganz Sonnfriedenau und vor allem Peter.“


  Sie schwieg eine Weile, dann richtete sie die Schultern auf und sagte: „So, jetzt wissen Sie alles. Es ist mir egal, ob Sie mich für eine Mörderin halten, für die Schuldige an dem, was mit Weiß passiert ist. Mehr Vorwürfe als ich mir selbst können auch Sie mir nicht machen.“


  „Ach, Mädchen.“ Frau Blau schüttelte den Kopf. „Ich mache dir bestimmt keine Vorwürfe. Das, was dir passiert ist, haben viele andere auch durchgemacht. Es zeigt, dass du ein Gewissen hast und Verantwortungsgefühl. Aber du hast recht, jetzt ist Schluss mit der Selbstquälerei. Es wird Zeit für dich, zu leben, Zeit, glücklich zu sein. Depressionen können gut behandelt werden, und eine Psychotherapie könnte dir womöglich auch helfen. Du bist eine sehr tapfere Frau, Nicole. Und ich wünsche dir von Herzen alles Gute. Wenn du mich brauchst, wofür auch immer, dann komm zu mir.“


  Jetzt lächelte Nicole zaghaft. „Sie sind so verständnisvoll“, sagte sie leise. „Wären Sie damals hier gewesen, wäre womöglich alles ganz anders gekommen.“


  „Nun, das war ich aber nicht. Dafür bin ich jetzt da, und das ist vielleicht auch gar nicht so schlecht.“


  Nicole nickte. Dann war es, als schüttelte sie etwas ab, eine Last von den Schultern, einen Albdruck von der Seele. „Warum sind Sie eigentlich heute Abend zu mir gekommen?“, fragte sie.


  Frau Blau schaute auf Bommel, der friedlich zu ihren Füßen schlief, und antwortete: „Ach, aus keinem besonderen Grund. Einfach nur mal so.“


  Neunzehntes Kapitel


  „Ich habe Neuigkeiten.“ Edith war so aufgeregt, dass sie aus dem Haus gelaufen kam, kaum dass sie Frau Blaus Auto gehört hatte.


  „Ich auch“, erwiderte Frau Blau, nahm Edith beim Arm und gemeinsam gingen sie ins Haus. Im Wintergarten stand eine offene Flasche Rotwein auf dem Tisch, und Frau Blau wunderte sich insgeheim darüber, wie eng Verbrechen und Alkohol doch zusammenlagen. Doch sie sagte nichts, sondern goss sich ein Glas ein und setzte sich. „Zuerst du.“


  Edith nickte wichtig. „Eppo war noch einmal da. Sie haben das ganze Skelett gefunden. Und weißt du auch, wo?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf, genau, wie es von ihr erwartet wurde.


  „In der Erbgruft der Familie Weiß! Und, was sagst du jetzt?“


  „Oh!“, machte Frau Blau wieder, doch Edith kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihr Erstaunen gespielt war.


  „Du wusstest es?“


  Frau Blau schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es passt alles so gut zusammen. Die Einzelteile ergeben allmählich ein Bild. Erinnerst du dich noch an die Beerdigung von Gabriel Krebs?“


  „Natürlich“, entrüstete sich Edith. „Das ist schließlich erst vor ein paar Tagen gewesen.“


  „Damals kam mir am Grab der Familie Weiß etwas komisch vor. Aber ich wusste nicht, was es war. Die Erde war abgesackt. Ungefähr um zehn Zentimeter. Das ist mir aufgefallen, aber dann hatte ich es vergessen. Und jetzt hat mir Nicole Dinge erzählt, die damit in Zusammenhang stehen.“


  „Na los, rede schon!“


  „Kurz und knapp: Nicole war während des Abiturs schwanger von Mischa. Der wollte das Kind nicht. Also half der Lehrer Weiß Nicole, nach Holland zu kommen. Danach zeigte Mischa ihn an, ließ beim Schulamt sogar durchblicken, dass als Vater womöglich auch Weiß selbst in Betracht kommen könnte. Er wurde vom Dienst suspendiert. Kurz danach verschwand er.“


  „Aber warum hat Mischa das gemacht? Er hätte dem Lehrer doch viel eher dankbar sein müssen.“


  Frau Blau schüttelte den Kopf. „Er wollte einfach nicht für dieses ungewollte Kind verantwortlich sein. Deshalb schob er die Schuld auf Weiß.“


  „Mein Gott, so ein Feigling.“ Edith schüttelte sich empört.


  „Ja, der Mutigste war er wohl nicht. Er hat ja auch nicht zugeben können, dass er der Vater von Anjas Sohn ist. Und er hat auch Leslie nicht sagen können, dass er keine Kinder möchte. Stattdessen hat er sich klammheimlich die Samenleiter durchtrennen lassen.“


  „Unglaublich! So ein Schuft!“


  „Die Frage, die sich mir nun aber stellt, ist folgende: Wo ist der Lehrer Weiß damals hingegangen und wie kommt seine Leiche in das Familiengrab?“


  Edith verzog nachdenklich den Mund. Schließlich sagte sie: „Ich kannte den Weiß recht gut. Wir waren schließlich Lehrer an derselben Schule, wenn ich auch mit der Klasse damals nichts zu tun hatte. Er war ein wirklich anständiger Kerl, der für seine Schüler alles getan hätte. Ein Lehrer mit Leib und Seele sozusagen. Dass er vom Dienst suspendiert wurde und sich mit den Vorwürfen der Verführung einer Schutzbefohlenen auseinandersetzen musste, war womöglich zu viel für ihn.“


  „Du glaubst, er könnte sich umgebracht haben?“


  Edith nickte. „Alles spricht dafür. Vielleicht hat Anni Weiß ihren Mann gefunden. Vielleicht hat sie ihn auch heimlich begraben.“


  „Aber warum hat sie nicht die Polizei gerufen? Das tut man doch in so einem Fall?“


  „Stell dir vor, sie hätte. Hätte dann nicht jeder gedacht, der Lehrer habe sich tatsächlich etwas zuschulden kommen lassen? Nein, ich kann Anni gut verstehen. Lieber mit dem Tratsch leben, als das Andenken an ihren Mann auf diese Art zu beschmutzen.“


  Frau Blau nickte. „Sie ist eine tapfere Frau. Und was du sagst, ergibt natürlich einen Sinn. Aber wer hat nun Mischa Frühling umgebracht?“


  Zwanzigstes Kapitel


  „Hast du ihn wirklich nicht umgebracht?“ Anja Kupfer stand mitten im Wohnzimmer und betrachtete ihren Mann, der es sich mit der Zeitung auf der Couch bequem gemacht und dabei die Füße auf den Tisch gelegt hatte. Sie hasste es, wenn er das tat, doch ihn störte ihr Ärger nicht. Sie sah, dass sein Haar immer schütterer wurde, sie sah auch die dunklen Ringe unter seinen Augen und die tiefen Falten, die sich von der Nase bis zu den Mundwinkeln zogen. Sein faltiger Hals wurde durch den engen Hemdkragen noch betont, und auf den Handrücken erkannte sie die ersten Altersflecken. Totenblumen, dachte Anja und wandte den Blick ab. Sie hatte sich schon so lange an Rene sattgesehen. Niemand konnte sich vorstellen, wie sehr ihr sein Anblick, seine Worte, seine Gesten, selbst sein Atmen auf die Nerven fielen, doch ein Leben ohne ihn konnte sie sich auch nicht vorstellen. Dann wäre ich allein, dachte sie mit Grausen. Ganz allein und einsam. Und irgendwann würde ich in meiner Wohnung allmählich verwesen, bis mich einer findet. An ihren Sohn dachte sie dabei nicht. Der würde weit weg sein. Der war in Gedanken ja schon seit Jahren weit weg. War er überhaupt je da gewesen?


  „Warst du es?“, wiederholte sie und fixierte die Fliege, die über Renes Kopf an der Wand entlangkroch.


  „Was denn, Herrgott?“


  „Hast du Mischa Frühling umgebracht?“ Sie wusste nicht genau, auf welche Antwort sie hoffte. Einerseits würde es ihr imponieren, dass Rene endlich einmal etwas getan hatte. Es hätte nicht unbedingt ein Mord sein müssen, Hauptsache irgendetwas. Andererseits war sie stark beunruhigt. Denn wenn es wirklich Rene gewesen war, dann müsste er ins Gefängnis. Und sie wäre allein. Wahrscheinlich war es schlimmer, die Frau eines Knackis zu sein als nur geschieden, dachte sie.


  „Spinnst du? Das hast du mich gestern schon gefragt! Und nein, ich war es nicht. Obwohl er es verdient hat.“ Er ließ die Zeitung sinken und betrachtete sie empört.


  Anja setzte sich in den Sessel, der der Couch gegenüberstand, und verschränkte und zog die Füße unter sich. Sie hatte noch immer schöne Beine. Das Problem war dabei nur, dass es niemand bemerkte. „Du hättest ein Motiv“, erklärte sie knapp.


  „Ein Motiv? Welches denn?“


  „Komm, jetzt tu doch nicht so scheinheilig. Du weißt seit Jahren, dass unser Sohn nicht von dir ist. Am Anfang dachte ich, du sagst nichts, weil du mich schonen wolltest. Jetzt weiß ich, dass es dir einfach nur verdammt gleichgültig war.“


  „Und wenn es mir so gleichgültig war, warum sollte ich Mischa dann umgebracht haben?“


  Anja zuckte kurz mit den Schultern. „Gleichgültig war es dir, solange niemand davon wusste. Aber ich habe gehört, wie du mit Mischa gestritten hast. Am Abend vor der Vernissage.“


  „Du spionierst mir nach?“ Rene schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das tue ich nicht. Ich wollte dich von der Apotheke abholen, wollte mit dir essen gehen. Einfach mal so und ganz wie früher. Die Ladenklingel hat gescheppert, aber du hast nichts gehört, weil du Mischa anbrüllen musstest.“


  „Und du hast natürlich gelauscht.“


  „Ihr wart so laut, dass ich nicht lauschen musste.“


  „Was hast du gehört?“


  Anja lachte hart und blechern auf. „Ich habe gehört, wie du Mischa vorgerechnet hast, was du in den Jahren seit Linus’ Geburt alles für ihn ausgegeben hast. Jedes Heftpflaster hast du aufgeschrieben. Ich habe mich gewundert, dass du keinen Stundenlohn erwähnt hast.“


  „Mit den Studienkosten sind wir bei rund vierhunderttausend Euro. Dafür hätten wir uns eine Villa bauen können. Und noch einen Mercedes dazu.“ Er hob anklagend den Zeigefinger.


  Anja stand auf. Rene war ihr plötzlich so zuwider, dass sie es nicht ertrug, mit ihm in einem Raum zu sein.


  „Ich wollte nur zurück, was ich vorgestreckt habe“, fügte er hinzu.


  Anja winkte ab. „Ich glaube, das interessiert mich gar nicht mehr. Ich will nur wissen, ob du ihn umgebracht hast.“ Sie fühlte sich unsäglich müde und alt.


  „Habe ich nicht. Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen? Ich wollte Geld von ihm. Nicht sein armseliges Leben. Dabei fällt mir ein: Hast du ihn vielleicht auf dem Gewissen? Einen guten Grund dafür hättest du ja auch.“


  „Ich?“, fragte Anja kraftlos. „Was soll ich denn für einen Grund haben? Mein Gott, mir ist das alles so egal. Das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen.“ Ohne zu warten, ob Rene noch etwas sagen wollte, verließ sie das Zimmer. Sie begab sich in ihren Arbeitsraum, legte sich dort auf das Sofa, schloss die Augen und wollte nur noch schlafen und niemals wieder aufwachen. Ich habe alles falsch gemacht, dachte sie. Alles war falsch. Von Anfang an. Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen. Aber wir waren einfach schon so lange zusammen, dass es schwierig gewesen wäre, eine Begründung für eine Trennung zu finden. Und Herrgott, wen hätte ich denn sonst heiraten sollen? Den Förster vielleicht? Oder Toni, den Gastwirt? Sie spürte die Tränen über ihre Wangen laufen und fühlte sich so elend wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie seit Jahren nur noch funktionierte. Sie ging zur Arbeit, sie kam nach Hause, sie sorgte halbherzig für Rene und ganzherzig, aber erfolglos für Linus. Sie wusste nicht wieso, aber sie hatte seit der Geburt des Jungen kein inniges Verhältnis zu ihm. Die ganzen Jahre war er ihr vorgekommen wie ein Adoptivkind. Wie etwas, das sie nicht gewollt hatte, aber trotzdem nehmen musste. Sie wusste nicht viel über ihren Sohn. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch gar nicht so genau wissen, was er trieb. Sie brauchte nicht noch mehr Probleme, als sie ohnehin schon hatte. Jetzt war die ganze schöne Fassade, an der sie über Jahrzehnte so energisch festgehalten hatte, in sich zusammengestürzt. Alles steht wieder auf Anfang, dachte Anja, bevor sie einschlief. Nur dass ich keine Kraft mehr habe für einen Neuanfang.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  „Lass uns jetzt einmal alles zusammentragen, was wir wissen oder zu wissen glauben.“ Frau Blau schlug ihr blaues Notizbuch auf, und Edith goss Tee ein.


  „Fang an!“, bat Edith. „Und ich ergänze.“


  „Gut. Also. Wir wissen, dass Anja Kupfers Sohn auch der Sohn von Mischa Frühling ist und dass Mischa seit drei Monaten den Unterhalt für Linus schuldig geblieben ist. Daraufhin hat Anja die Graffitis an die Wände gesprüht. Was eigentlich eine versteckte Drohung für Mischa Frühling sein sollte, hat den ganzen ehemaligen Jahrgang Abitur 1983 aufgeschreckt.“


  „Halt!“ Edith hob die Hand. „Ich verstehe noch immer nicht so richtig, was Anja mit diesen Sprühereien eigentlich bezwecken wollte. Es kann doch nicht nur um den Unterhalt gegangen sein.“


  Frau Blau trank einen Schluck Tee. „Nein. Das ist es auch nicht. Es ging um alles. Zumindest aus Anjas Sicht. Ich nehme an, dass Mischas Zahlungsunmut nur der Tropfen war, der ein Fass zum Überlaufen gebracht hat. Anja ist eine unglückliche Frau, die in einer unglücklichen Ehe gefangen ist. Ich glaube, für sie waren die Graffiti eine Art Befreiungsschlag. Sie wollte und konnte einfach nicht länger so leben wie bisher. Aber für eine Trennung oder eine andere gravierende Änderung in ihrem Leben fehlte es an Kraft und Mut. Deshalb, fürchte ich, hat sie die Graffiti als eine Art Brandbeschleuniger eingesetzt. Und wie du siehst, hat sie damit ja auch einiges erreicht. Die Sprüche an der Wand haben das ganze Dorf aufgerüttelt. Ich glaube kaum, dass Anja ihr altes Leben nun so weiterführen kann. Viel zu viel ist passiert.“


  Edith schüttelte den Kopf. „Ich hätte das anders gemacht.“


  „Ja. Aber du bist auch anders als Anja. Es hätte noch viele andere Möglichkeiten gegeben, aber für Anja kam eben nur diese infrage.“


  „Gut. Und wie weiter?“


  „Danach kam Peters Ausstellung. Er hatte im Vorfeld seinen ehemaligen Klassenkameraden kompromittierende Fotos geschickt. Den Grund dafür habe ich zuerst nicht erkannt, aber langsam fange ich an, Peter und seine Aktion zu begreifen.“ Frau Blau schlug die nächste Seite in ihrem blauen Notizbuch um.


  „Dann erkläre es mir“, bat Edith. „Mir haben sich nämlich Peters Motive bislang nicht erschlossen.“ Sie klang ein wenig beleidigt, doch Frau Blau reagierte nicht darauf, sondern fuhr fort: „Dann fand man den Totenschädel auf Mischa Frühlings Autodach. Den Schädel des Lehrers Weiß.“


  „Ah!“ Edith reckte ihren Zeigefinger in die Luft. „Jetzt fange ich an zu verstehen. Der Lehrer Weiß war nie verschwunden, um Zigaretten zu holen. Er hat sich selbst umgebracht. Und seine Frau hat ihn – wahrscheinlich mit Peters Hilfe – heimlich im Familiengrab beigesetzt.“


  Frau Blau nickte. „Ja. Genauso stelle ich mir das zumindest vor, denn wie sollen seine Gebeine sonst in das Familiengrab der Weiß-Familie gekommen sein. Und die Fotos hat Peter gemacht, um seinen ehemaligen Klassenkameraden zwei Dinge zu zeigen: erstens, dass jeder von ihnen an einer Schuld trägt, und zweitens, dass sie alle am Tod vom Lehrer Weiß mitschuldig sind. Sie wussten, was Mischa getan hatte, aber keiner von ihnen ist aufgestanden und hat sich für den Lehrer eingesetzt.“


  „Aber wer hat dann den Schädel auf das Autodach gelegt?“ Edith runzelte die Stirn. „Es gab ja nur zwei Menschen, die wussten, dass da überhaupt ein Schädel liegt.“


  „Genau!“ Frau Blau lächelte. „Peter und seine Mutter Anni Weiß.“


  „Eppo hat uns doch erzählt, dass Peter während seiner eigenen Vernissage vor der Tür mit Rene Kupfer gestritten hat. Also kann er auch bei der Gelegenheit den Schädel dorthin geschafft haben.“


  „Es könnte auch Anni gewesen sein. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Die Frage lautet: Wer hat Mischa Frühling ermordet?“


  Wieder blätterte Frau Blau in ihrem Notizbuch. „Ein Motiv hätten viele gehabt: Nicole und Anja, Rene, aber auch Peter und Anni Weiß.“


  „Wieso denn Anni?“, wollte Edith wissen.


  „Nun, als der Lehrer Weiß sich umgebracht hat, tat er das wohl aufgrund von Mischa Frühlings falschen Beschuldigungen, die zu Weiß’ Suspendierung geführt haben. Deshalb hat er sich umgebracht. Sonnenklar, dass Anni und Peter eine unglaubliche Wut in sich gehabt haben müssen.“


  „Und das ist zugleich das Mordmotiv.“


  Frau Blau wiegelte ab. „Ganz sicher bin ich mir natürlich nicht, aber ich vermute, dass Anni Weiß etwas damit zu tun hat.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Bei der Vernissage sind dir ihre Schuhe aufgefallen, erinnerst du dich? Ich habe mich darüber gewundert, dass du bei einer Fotoausstellung auf die Füße der Leute schaust, jetzt aber scheinen mir gerade die Schuhe ein wichtiger Hinweis zu sein. Sie waren nass und schlammig, obgleich es nicht geregnet hatte. Und da Mischa kurz vor der Ausstellungseröffnung am Bach gestorben ist, liegt es nahe, dass Anni dort gewesen war. Peter hat übrigens für diese Zeit ein Alibi. Er war im Rathaus, um noch einmal letzte Hand an die Ausstellung zu legen. Dafür gibt es Zeugen.“


  „Ich glaube, ich brauche jetzt einen Sherry“, stellte Edith fest, begab sich zum Sideboard und schenkte für sich und Frau Blau eine kleine Stärkung ein. Sie kippte den Sherry in einem Zug hinter, dann fragte sie: „Müssten wir nicht Lena von unserem Verdacht erzählen?“


  „Das würde ich lieber nicht tun. Weißt du, ich mag Anni Weiß. Sie hatte fürwahr kein leichtes Leben. Lieber würde ich zu ihr gehen und sie dazu bringen, sich selbst anzuzeigen.“


  Edith nickte. „Du hast recht. Wir sollten Anni diese Chance geben.“


  Frau Blau stand auf. „Wollen wir gehen?“


  Edith blickte auf ihre Uhr. „Jetzt noch? Die Tagesschau beginnt gleich. Zu einer solchen Uhrzeit geht man nicht mehr uneingeladen zu den Leuten. Ich denke, wir sollten bis morgen warten.“


  „Ich widerspreche dir wirklich nur ungern, meine Liebe. Aber ich befürchte, morgen könnte es zu spät sein. Lena wird nicht mehr lange brauchen, um zum selben Ergebnis wie wir zu gelangen. Damit verlöre Anni wiederum die Chance, sich selbst zu stellen.“


  Edith sah nur ungern ein, dass ihre Freundin recht hatte, aber hier ging es um ein Menschenleben. Deshalb verzichtete sie darauf, ein wenig zu schmollen, sondern holte ihre warme Jacke.


  „Dann lass uns gehen.“ Sie sah einige Augenblicke lang schweigend aus dem Fenster, dann fügte sie hinzu: „Ich glaube, mir ist noch nie ein Besuch so schwergefallen wir dieser.“


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Je näher die beiden Freundinnen dem Haus von Anni Weiß kamen, umso langsamer fuhr Frau Blau. Schließlich aber gab sie Vollgas. „Es hilft alles nichts. Das muss jetzt sein.“


  Anni Weiß öffnete so schnell auf ihr Klingeln, als hätte sie hinter der Tür gewartet. Und obwohl Frau Blau und Edith nicht oft bei Anni gewesen waren, tat diese jetzt so, als hätte sie auf die beiden gewartet.


  „Du bist nicht überrascht?“, fragte Edith.


  Anni Weiß schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt bin ich nur erstaunt, dass ihr jetzt erst kommt.“


  Sie führte die beiden ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lagen etliche Tablettenschachteln, daneben ein Brief und Annis Familienbuch.


  „Setzt euch“, sagte Anni. „Ich werde mal den Cognac holen.“


  „Oh, danke, wir hatten heute schon Sherry.“ Edith wedelte abwehrend mit der Hand.


  Anni ließ sich nicht beirren. „Ihr werdet ihn brauchen, glaubt mir.“


  Frau Blau nickte, als wäre sie derselben Meinung.


  Endlich saß auch Anni Weiß am Tisch. Sie trank den Cognac in einem Zuge aus, betrachtete nachdenklich das leere Glas. „Einiges werde ich vermissen“, sagte sie. Dann seufzte sie, lächelte gleich hinterher und sprach: „Ja. Ich habe Mischa Frühling umgebracht. Es war viel einfacher, als ich dachte. Seit dreißig Jahren habe ich mir immer wieder vorgestellt, wie es sein würde, aber den Mut dazu hatte ich erst jetzt.“


  „Wie hast du es gemacht?“, wollte Frau Blau wissen, während Edith ihre Hände aufgeregt im Schoß knetete und rote Flecken auf ihren Wangen erblühten. Anni Weiß aber wirkte ruhig und beinahe schon fröhlich. „Eigentlich war es Zufall. Ich wollte hoch zu Peter auf die Weide. Der Tierarzt war bei mir gewesen und hatte Medikamente für die Schafe abgegeben. Einige litten unter Hautproblemen. Zuerst habe ich ihn im Rathaus gesucht, doch dort war er nicht. Alle Bilder hingen schon. Also glaubte ich, er wäre noch einmal auf den Hügel gefahren, um nach den Schafen zu sehen. Ich bin mit dem Auto bis zum Bach gefahren. Na ja, und da stand Mischas Auto, der silberne Porsche. Und Mischa stand daneben und grinste so selbstgefällig wie immer. Ich stieg aus. Und in diesem Augenblick wusste ich, dass es so weit war. Mischa Frühling musste sterben. Ich sagte zu ihm: ‚Du hast meinen Mann auf dem Gewissen und du hast mir mein Leben geraubt.‘ Aber Mischa lachte nur. ‚Habe ich Hand an deinen Mann gelegt? Nein, das hat er schon selbst getan. Ich wusste nur all die Jahre davon. Sei mir lieber dankbar, dass ich es nicht gemeldet habe.‘ Er wedelte mit einem Umschlag. ‚Und weil ich es nicht gemeldet habe, bist du mir jetzt sogar noch etwas schuldig. Du kannst mir helfen, deinen Sohn zur Vernunft zu bringen.‘


  ‚Was ist mit dem Umschlag?‘, wollte ich von ihm wissen. Und er antwortete: ‚Ein Foto ist darin. Ich glaube, dein Sohn will mich erpressen. Aber dazu wird er nicht kommen. Das hätte er klüger anstellen müssen.‘ Und er lachte so hämisch, dass ich nicht anders konnte. Ich hob einen eisernen Stab auf, den Peter wohl dort liegen gelassen hatte. So einen Stab, wisst ihr, um einen Weidezaun zu ziehen. Und mit diesem Stab schlug ich so fest ich konnte auf seinen Kopf. Nun, er drehte sich noch einmal zu mir, sah mich mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an, dann kippte er um und fiel mit dem Gesicht voran ins Wasser.“


  Sie stand auf, goss sich und den beiden Freundinnen noch einen Cognac ein. „So, nun wisst ihr, wie es wirklich gewesen ist.“


  Frau Blau schob ihr Glas weg. „Ich muss noch fahren.“ Dann schwieg sie eine Weile und betrachtete ihre Hände, die gefaltet vor ihr auf der Tischplatte lagen. Irgendwann seufzte sie und sagte: „Meinst du nicht, Anni, wir sollten jetzt Lena Lenke anrufen? Es wird sich strafmildernd auswirken, wenn du dich selbst stellst.“


  Doch Anni lächelte noch immer und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde Lena nicht anrufen.“


  Frau Blau öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Edith kam ihr zuvor: „Eines wüsste ich gern noch: wieso gerade jetzt? Ich meine, in den letzten dreißig Jahren hattest du doch bestimmt schon öfter die Gelegenheit, Mischa Frühling umzubringen. Warum gerade jetzt?“


  Frau Blau sah ihre Freundin erstaunt an. „Das ist eine gute Frage. Auf die bin ich noch gar nicht gekommen.“


  Anni zuckte mit den Schultern. „Ich habe Krebs. Genauer gesagt, Krebs der Bauchspeicheldrüse. Der Arzt sagt, ich habe höchstens noch ein paar Wochen. Aber ich werde nicht warten, bis der Schmerz mich auffrisst. Peter wird noch heute Abend mit mir in die Schweiz fahren. Nach Zürich. Zu Dignitas. Ihr wisst schon, dieses Unternehmen, dass Sterbehilfe leistet. Der Termin steht seit zwei Wochen fest.“


  Edith wurde mit einem Schlag sehr blass, und Frau Blau stand der Mund offen. Edith fasste sich als Erste: „Das tut mir leid, Anni. Wirklich sehr leid.“


  „Nein, das braucht es nicht. Ich habe lange genug gelebt. Oder besser gesagt: Ich trauere dem Leben nicht nach. Es gibt einiges, das ich gern noch getan hätte, und einiges, das ich lieber gelassen hätte, aber es ist, wie es ist. Ich habe einen wundervollen Sohn und ich hatte einen wundervollen Ehemann. Jetzt freue ich mich nur noch darauf, ihn bald wiederzusehen.“ Sie stand auf und sah auf die Uhr, die gerade halb neun geschlagen hatte. „Peter wird jede Sekunde kommen. Wir fahren jetzt los. Zuerst in die Kreisstadt, damit ich mich noch von meiner Schwester verabschieden kann. Und morgen früh geht es dann beim Hahnenkrähen auf nach Zürich.“


  Im selben Augenblick, in dem Anni fertig gesprochen hatte, ging die Tür auf und Peter kam herein. Er nickte Frau Blau und Edith kurz zu. „Bist du fertig, Mama?“


  „Ja, mein Junge. Das bin ich.“


  Und dann reichte sie Edith einen Brief. „Der ist für Lena Lenke. Mein Geständnis. Ich habe darin auch erklärt, warum ich mich der Festnahme sozusagen entzogen habe, und ich bin sicher, sie wird es verstehen.“


  Peter nahm die gepackte kleine Reisetasche seiner Mutter und das Familienstammbuch. Gemeinsam verließen die vier das Haus. Draußen umarmte Anni zuerst Edith und dann Frau Blau. „Ich wünsche euch beiden alles Gute.“


  Frau Blau seufzte, während Edith die Tränen in die Augen traten. „Was sollen wir dir wünschen?“, fragte Frau Blau ungewohnt hilflos.


  „Wünscht mir eine gute Reise.“


  Noch einmal umarmte Frau Blau die kranke Anni Weiß. „Ich wünsche dir eine gute Reise und ein fröhliches Ankommen“, flüsterte sie.


  „Und ich wünsche dir, dass du dort, wo du hinkommst, endlich rundherum glücklich sein kannst“, wünschte Edith.


  Und dann standen die beiden Frauen da und winkten Peters Auto so lange nach, wie sie es noch sehen konnten.


  



  



  



  



  --- ENDE ---
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